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Aus den Besprechungen: Der Zusammenhang von 
Krankheiten mit meteorologischen Faktoren und 
mit den Jahreszeiten ist von großer theoretischer 
und praktischer Bedeutung, und es ist deshalb 
sehr wichtig, wenn ein auf diesem Gebiete 
erfahrener Forscher das gegenwärtig Bekannte 
sichtet. Es stellt sich dabei heraus, daß die Zahl 
der , meteorotropen‘ Krankheiten überraschend 
groß ist. Die Faktoren welche in der Pathologie 
eine Rolle spielen können, werden einzeln be- 
sprochen, und der Autor kommt zu der Einsicht, 
daß die krankheitauslösende Wirkung dem 
DurchzugatmosphärischerUnstetigkeitsschichten 
zugesprochen werden muß. Die jahreszeitlichen 
Schwankungen von verschiedenen Krankheiten 
bilden den zweiten Teil des Heftes. Es wird ver- 
sucht, die möglichen Ursachen für diese Erschei- 
nung aufzuklären. „Deutsche medizin. Wochenschrift“ 
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Absorptionsspektren im Dienste der Vitaminforschung. 
Von H. Rupy, Heidelberg. 


Seitdem R. Pout in dieser Zeitschrift! zum 
erstenmal über die Anwendung der Absorptions- 
spektren bei der Erforschung des Rachitisschutz- 
stoffes berichtete, hat sich die Spektroskopie einen 
bemerkenswerten Platz in der Vitaminforschung 
gesichert. Absolute Aussagen iiber die Anordnung 
der Atome kann man bei den in Frage kommenden 
vielatomigen Molekeln — im Gegensatz zu zwei- 
und dreiatomigen — aus den spektroskopischen 
Daten allein nicht machen. Die Verwendung der 
Absorptionsspektren zur Konstitutionsermittlung 
neuer Naturstoffe ist also auf den Vergleich mit 
Stoffen bekannter Struktur angewiesen. 

Die genaue Kenntnis der ,,Farbe‘‘ der Vitamine 
ist in doppelter Hinsicht wertvoll: einerseits zur 
Ermittlung ihrer Konstitution, andererseits zu 
ihrem Nachweis und ihrer quantitativen Bestim- 
mung (an Stelle zeitraubender Tierversuche). 
Es sei gleich erwähnt, daß die Verhältnisse meist 
nicht ganz einfach liegen. Bei der mengenmäßigen 
Bestimmung muß man sich (z. B. durch Tierver- 
suche) davon überzeugen, daß keine anderen, in der 
gleichenWeise lichtabsorbierenden Körper ohneVita- 
minwirkung zugegen sind. Auch bei der-Konstitu- 
tionsermittlung gilt es vorsichtig sein; denn es kön- 
nen unter Umständen chemisch weitgehend ver- 
schiedene Molekeln ein sehr ähnliches Absorptions- 
spektrum aufweisen. Die Spektroskopie kann daher — 
auch wenn nur relative Schlüsse gezogen werden — 
die chemischen Befunde nicht ersetzen, sondern nur er- 
gänzen. Trotz dieser möglichen Fehlerquellen hat sich 
die Spektroskopie zu einem einfachen und zuverlässi- 
gen Hilfsmittel der Vitaminforschung entwickelt. 

Wenn im folgenden versucht wird, einen kurzen 
Überblick über dieses Gebiet zu geben, so kann 
dies nur skizzenhaft geschehen. Lückenhaft wird 
insbesondere das Methodische in chemischer und 
physikalischer Hinsicht sein. In dieser Bezie- 
hung muß auf ausführlichere Zusammenfassungen 
verwiesen werden! *%4 Nur auf einen Punkt 
sei ausdrücklich hingewiesen, nämlich auf die 
Ausdrucksweise für das Maß der Absorption; denn 
hierin herrscht auch heute noch ziemliche Will- 
kür. Solange man die Vitamine nicht isoliert und 
näher charakterisiert hatte, lag es nahe, einfach den 
Ausdruck logJ,/I als Ordinate gegen die Wellen- 
lange 4 oder die Schwingungszahl » des Lichtes 
aufzutragen. Da diese Ausdrucksweise beim Ver- 
gleich der Intensitäten verschiedener Präparate 
stets ein Umrechnen erfordert, hat man vor- 

1 Naturwiss. 15, 433 (1927). 

® H. Ley, Handbuch der Physik 21, ıff. (1929). 

3 KX. W. Hausser, Z. techn. Physik 15, 10 (1934). 

4 KX. W. Hausser, R. KuHun u. Mitarbeiter, Z. 
physik. Chem. B 29, 363 (1935). 
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geschlagen, die Extinktion einer 1proz. Lésung 
bei einer Schichtdicke von ıcm als Ordinate 
zu verwenden (EI ® Wenn man indessen das 
Molgewicht einmal kennt, ist es weit vorteilhafter, 
die molare Extinktion anzugeben® 4, entweder als 
1 2 3y 
4% log oder als x = x log = Mal 
wobei c die Konzentration in Mol pro Liter, d die 
Schichtdicke in Zentimetern, J, und J die Intensitat 
des eintretenden bzw. des austretenden Lichtes be- 
deuten*, Im folgenden werden wir zur Kennzeich- 
nung der reinsten Vitamine die bis heute bekann- 
ten Höchstwerte für die Absorptionsmaxima angeben. 
Aus ihnen kann man den Reinheitsgrad bzw. Vita- 
mingehalt von Konzentraten durch unmittelbaren 
Vergleich der Extinktionskoeffizienten bestimmen. 


0 


Das antixerophthalmische oder Epithelschutz- 
Vitamin A 

Wir miissen unterscheiden zwischen dem eigent- 
lichen Vitamin A, wie es sich in tierischen Produkten 
(Leber, Milch, Butter u. a.) findet und den Provitami- 
nen A pflanzlichen Ursprungs, nämlich dem a-, ß-, y- 
Carotin und dem Kryptoxanthin. Ferner müssen wir 
vorausschicken, daß man teils die Eigenfarbe der ge- 
nannten Körper, teils die mit Antimontrichlorid in 
Chloroform auftretende Blaufärbung spektroskopisch 
verwertet hat. Daraus ergibt sich zwangsläufig die 
folgende Unterteilung. 

Vitamin A von der Zusammensetzung C,,H,,O hat 
nach P. KARRER folgende Konstitutionsformel?: 

H,C CH, 

H,C C—CH=CH—C=CH—CH=CH—C=CH—CH,0OH 

| | 
H,C  C—CH, CH, CH, 
Cc 
H, 

Es zeigt eine starke Absorptionsbande bei 
328 mu®, deren Intensität infolge der Tatsache, 
daß das Vitamin bis heute noch nicht kristallisiert 
erhalten wurde, wohl nicht endgültig sicher steht. 
Die Londoner Vitaminkonferenz hat den Wert 


5 Siehe hierzu die Monographie von R. A. Morton: 
The application of absorption spectra to the study of 
vitamins and hormones. London: A. Hilger 1934. 

6 Neuere Zusammenfassungen über die Chemie und 
Physiologie: H. BROCKMANN, Z. angew. Chem. 47, 523 
(1934) — Handbuch der Biochemie (Erg.-Bd.) 3, 785 
(1936).—P. KARRER, Mh.Chem. 66, 367 (1935).—H. ARON 
u. K. KLinke, Handbuch der Biochem. (Erg.-Bd.) 3, 827 
(1936). — H. WILLSTAEDT, Klin. Wschr. 1935, 841. — 
L. J. Harris, Ann. Rev. Biochem. 4, 331 (1935). 

7 P. KARRER u. R. Morr, Helvet. chim. Acta 16, 
557, 625 (1933). 

8 R. A. Morton u. J. M. HEıLBron, Biochemic. J. 
22, 987 (1928). 
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498 Rupy: Absorptionsspektren im 
Ei. = 1600 angegeben, was indessen nicht 
unbestritten gilt. So geben P. KARRER und 


R. Morr den Wert 1700 an. Der Wert 1600 wird 
neuerdings von A.L. BACHARACH, J.C. DRUM- 
MOND und R.A. Morton® bemängelt, während 
F.M. Hume” daran festhält. 
Wir geben anschließend die heute angenomme- 
nen Zahlen: 
1600 105,8 x 108 
Sie gelten ohne Unterschied für Alkohol, Hexan 
und Cyclohexan. 
Das Tieftemperaturspektrum ist wesentlich ge- 
gliederter (Banden bei 335, 290, 277, 258, 251 my)". 
Für die quantitative Bestimmung gilt vor allem, daß 
man die beste Ubereinstimmung mit dem Tierversuch 
dann erhalt, wenn man das Unverseifbare des betreffen- 
den Materials untersucht?. 


yO & 10% 


a-Carotin 


Dienste der Vitaminforschung. Die Natur- 
wissenschaften 


unter dem Einflusse des Lichtes und in der Leber 


studiert 


Die Blaufärbung mit Antimontrichlorid in 
Chloroform nach F.H.Carr und E.A. Price™ 


ist nur spezifisch, wenn man die optischen Schwer- 
punkte berücksichtigt; denn es gibt außer dem 
Vitamin A eine Reihe anderer Substanzen mit 
einer fast gleichen Blaufärbung, aber ohne Vitamin- 
wirkung. Es herrscht indessen noch keine Ein- 
mütigkeit darüber, ob die meist beobachteten 
Absorptionsbanden bei 620 und 583 my beide dem 
A-Vitamin zukommen. So haben einige Autoren 
festgestellt, daß den reinsten Präparaten nur die 
Bande bei 620 ma entspricht®?. Morton (I. c.) 


. 1% 620 ma = 5000 
gibt 583 mu = 2600 an. 


Die Provitamine «-, B-, y-Carotin und Kryptoxan- 
thin haben nach den Untersuchungen von R. KuHn 
und von P. KARRER folgende Konstitution '**: 


H,C CH, H,C CH, 
( CyoH se Nc 
H,¢ CH, 
| | | 
ae CH, CH, CH, CH, C CH, 
“CH, ‘ H,c/ 
H Vitamin A H, 
CH, B-Carotin H,C CH, 
c CyoH5¢ 
H,( ¢—CH=CH—C—CH—CH=CH—C=CH—CH=CH—CH=C—CH=CH—CH=C—CH=CH—C CH, 
| | | | 
H,C ( CH, CH, CH, CH, Cc CH, 
c/ cH, + BO ‘ H,c/ 
Hy Vitamin A Vitamin A H, 
HC CH, y-Carotin H,C CH, 
Nec 56 cf 
HA C—CH=CH—C=CH—CH=CH—C=CH—CH =CH—CH=C—CH=CH—CH=C—CH=CH—CH CH 
| | | 
H.C ¢ CH, CH, CH, CH, C CH, 
Cc’ ‘CH, H,O H,c/ 
H, Vitamin A H, 
H,C CH, Kryptoxanthin H,C CH, 
H,C C—CH =CH—C=CH—CH=CH—C=CH--CH=CH—CH=C—CH=CH—CH=C—CH=CH—C CH, 
| | | | 
HOHC Cc CH, CH, CH, CH, Cc CH, 
AN 
C ‘CH, + 8,0 HC’ ‘Cc’ 
H, Vitamin A 4, 


Neben der Prüfung des Reinheitsgrades bzw. der 
quantitativen Bestimmung des Vitamins kann die 
Absorptionsmessung auch zur Aufklärung physiolo- 
Fragen herangezogen werden. So haben 
CHEVALIER und Mitarbeiter den Abbau des A-Vitamins 

® Nature (Lond.) 137, 148 (1936). 

10 Nature (Lond.) 137, 277 (1936). 

P. Bowpen, S. D. D. Morris u. 
Nature (Lond.) 131, 582 (1933). . 

2 Rep. Med. Res. Council 1935, Nr 202 
standardisation and estimation of vitamin A. 


eischer 


C. P. Snow, 


The 


13 A. CHEVALIER, P. FABRE, Y. CHORON u. J. GUIL- 
Lot, Biochemic. J. 27, 298 (1933) C.r. Acad. Sci. 
(Paris) 198, 2207 (1934) — C. r. Soc. Biol. Paris 117, 10; 
118, 159, 889 (1934/35). 

14 Vorschläge für eine verbesserte Antimontrichlorid- 
reaktion s. E. ROSENTHAL mit M.WELTNER, C. SZILLARD, 
J. Erp£Lyı, Biochemic. J. 29, 1036, 1039, 2112 (1935). 

14a Vgl. die Zusammenfassungen von A. WINTER- 
STEIN, Z. angew. Chem. 47, 315 (1934) und H. Brock- 
MANN, l.c. — R. KUHN u. CHR. GRUNDMANN, Ber. 


dtsch. chem. Ges. 66, 1746 (1933); 67, 593 (1934). 


| 


en Rupy: Absorptionsspektren im Dienste der Vitaminforschung. 499 
. 8. 193 
Bigenfarbe Extinkt.- | Blaufirbung mit SbCl, 
Lage der Abs.-Band."* koeffizient Lage der Abs.-Band.® 
my +108 mye 
«-Carotin, Schmp.: 187°, [alca: + 380°. CS,: 511, 478, 446 27 589 [557, 493] 
Benzin: 478, 447,5 34 
ß-Carotin, Schmp.: 184°, [a]ca o CS,: 520, 484, 452 30 590 [538, 493, 465] 
Benzin: 485, 452 424 37 
y-Carotin, Schmp.: 178°, [a]ca o CS,: 533, 496, 463 26 590 
Benzin: 495, 462, 431 34 
Kryptoxanthin, Schmp.: 169°, [a]ca o CS,: 520, 484, 452 
Benzin: 485, 452, 424 
Sie sind leicht kolorimetrisch zu bestimmen", rıams!® und Mitarbeitern von der untenstehenden 


Die Schwierigkeit ist im allgemeinen nur die, 
sie einheitlich und rein darzustellen. Dazu dienen 
vornehmlich die Phasenprobe und das Chromato- 
gramm», Die optischen Schwerpunkte der Eigen- 
absorption und der mit SbCl, erhaltenen Blau- 
färbung sind in der obigen Tabelle zusammen- 
gestellt. 

Es folgen — als Beispiel für Empfindlichkeit 
der spektroskopischen Messungen in bezug auf 
geringe Unterschiede in der Konstitution gleich- 
artiggebauter Moleküle - 
die Spektren ton a-und 
B-Carotin?’. 

Es ist somit klar, daß 
die genaue Kenntnis der 
Farbe ein sehr wichtiges 


| 
| 


20 Hilfsmittel bei der Konsti- 
tutionsaufklarung neuer 
Carotinoide ist. Man 


kann ferner die Umwand- 
lungsprodukte jeweils an 


0 der Absorption erkennen 
375 28 S00 mu .1u 
(vgl. 
Fig. 1. 
x-Carotin (ausgezogen), Das antineuritische 
ß-Carotin (gestrichelt), 


Vitamin B, (Aneurin)*. 

Das Vitamin B, ist eine 
Base, dessen salzsaures Salz 
die Zusammensetzung C,,.H,,N,gOS + 2 HCl hat (Schmelz- 
punkt 250°). Es standen grundsätzlich zwei Formeln 
zur Erörterung, wobei sich diejenige von R. R. WIL- 


beide in Hexan (KUHN 
u. BROCKMANN). 


4b R. KUHN u. 
206, 41 (1932). 

15 Näheres bei A. WINTERSTEIN u. G. STEIN, 
Hoppe-Seylers Z. 220, 247 (1933). L. ZECHMEISTER, 
Die Carotinoide. Berlin: Julius Springer 1934. 

16 Die angegebenen Werte wurden am LoEweE- 
SCHUMM-Gitterspektroskop bestimmt. Die am Könıc- 
MARTENS-Spektralphotometer oder lichtelektrisch nach 
PoHL bestimmten Schwerpunkte stimmen damit nicht 
überein. Es handelt sich dabei um einen physiologisch 
bedingten Fehler (IKK. W. Hausser, R. Kunn u. Mit- 
arbeiter, 1. c., S. 369/370). In Schwefelkohlenstoff 
z. B. liegt der Schwerpunkt bei objektiver Ablesung für 
x-Carotin bei 506,6 my, für f-Carotin bei 513 my. 

17 Doppelmonochromator von PoHL. Die Auflösung 
von Polyenspektren bei —196° s. K. W. Hauser, 
R. Kunn u. G. Seitz, Z. physik. Chem. 29, 391 (1935). 

18 Neuere Zusammenfassungen TH. WAGNER-JAU- 
REGG, Z. angew. Chem. 47, 547 (1934) und H. ARON u. 
K. KLinke, l.c., L. J. Harris, 1. c. 


H. BROCKMANN, Hoppe-Seylers Z. 


A.Wınpausschen?® nur dadurch unterschied, daß die 
zwei Methylgruppen im Pyrimidinringe durch eine 
Äthylgruppe ersetzt waren, während K. Maxıno und 
T. Imaı?! eine Methylengruppe als Verbindungsstück der 
beiden Ringsysteme annahmen. Die jüngst von WIL- 
LIAMS?!4 vorgeschlagene Formel, diesich von der MAKINO- 
schen nur durch die Stellung der Methylgruppe im 
Pyrimidinring unterscheidet, dürfte das Richtige treffen 

CH 


| » Cl CH, CH,-CH,OH 
| 
| 
CH—S 
nec 6 
N/ NH, 
(Alte Formel) 
Cl CH, CH,-CH,OH 
Ah 
 C—CH,—N¢ | 
CH—S 
OC 


(WILLIAMS.) 

Das Vitamin B, absorbiert nur im Ultravioletten. 
Die von R. A. PETERS und J. St. Puitpot® bzw. 
F.F. Heyrornx und J. R. einer- 
seits, von A. Wınpaus und Mitarbeitern anderer- 
seits gemessenen Kurven zeigten indessen anfangs 
beträchtliche Unterschiede. Dies lag zum Teil 
sicher daran, daß das Lösungsmittel an und für 
sich von Einfluß ist®. Auf der anderen Seite aber 
spielt — bei gleichem Endzustand — wohl auch die 
Art und Weise des Lösungsvorganges eine Rolle®*, 
Ein weiterer Punkt, der unseres Wissens bisher nicht 
beachtet wurde, ist der, daß die verwendeten 
Apparaturen wahrscheinlich verschieden stark 
auflösen. So ist es wohl zu erklären, daß bei 


19 R. R. WırLıams, E. R. BucHMANN, A. E. RUEHLE, 
O. WINTERSTEINER, J.C. KERESZETESCY, J. amer. chem. 
Soc. 57, 229, 517, 536, 1093, 1751, 1849, 1856 (1935). 

20 A.WınDaus, R. TSCHESCHE, H. RUHKOPF, F. La- 
QUER, F. SCHULTZE, R. GREWE, Hoppe-Seylers Z. 
204, 123 (1932); 228, 27 (1934); 237, 98 (1935). 

21 K. MaAKINo u. T. ImAı, Hoppe-Seylers Z. 239, 97 
(1936). 

2la J. amer. chem. Soc. 58, 

22 Proc. 113 B, 48 (1933). 

23 Nature (Lond.) 134, 461 (1934); Biochem. Z. 30, 
651 (1936). 

24 E. R. Horıpay, Biochemic. J. 29, 718 (1935). 
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1063 (1936). 
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HEYRoTH und LoorBouROW bzw. WINTERSTEINER 
bzw. Horıpay, die einen HILGER-Quarzspektro- 
graphen verwendeten, die beiden Maxima um 235 
bzw. 268 mu, bei Wınpaus und SMAKULA*™* (Quarz- 
doppelmonochromator von R. PoHL) aber um 245 
bzw. 260 my liegen*. Durch überschüssige Säure 
verschmelzen die beiden Banden“. In Wasser ist 
die Extinktion (bei gleicher Lage der Banden) 
geringer als in Alkohol (Fig. 2). 

Das Vitamin B, geht durch Dehydrierung 
in das um 2 H-Atome ärmere Thiochrom® über, 
das bereits schwach gelb gefärbt ist (vgl. Fig. 2). 
Die Farbe und (blaue) Fluoreszens lassen auf 
einen weiteren Ring im Thiochrom schließen 
(R. Kunn, c. s.; vgl. auch A. WINDAUS, c.s.). Die 
Kenntnis der Thiochromformel dürfte für die 
endgültige Festlegung der B,-Formel von Be- 
deutung sein. 


\ 
/ ia 


200 20 7] u 
Fig. 2. 1) B,-Dichlorhydrat in Wasser (WINDAUs u. 
SMAKULA); 2) Thiochrom in Wasser (KUHN u. VETTER); 
3) B,-Dichlorhydrat in Wasser (WINTERSTEINER c. S.); 
4) dasselbe in Alkohol (WINTERSTEINER c.S.). 


Die an reinen Präparaten gemessenen Höchst- 
werte der Absorptionskoeffizienten (Lösungsmittel 
Wasser) sind: 


€ x 
WırLıams f fir 267 mu: 11 10% 25,3 108 | (ber. 
(c. Ss.) | fir 235 mu: 14,8» 10° 34,0 x 10° f aus e) 
Wınpaus f fiir 260 mu: 27,0 x 108 
(c.s.) | fr 245 mu: 28,0 x 108 


Fiir die Ermittlung der vorlaufigen Konstitution 
war die Bestimmung der Absorptionsspektren von 


24a A. SMAKULA, Hoppe-Seylers Z. 230, 231 (1935). 
* Wir haben ein Vitamin B,-Dichlorhydrat, das 
wir durch Vermittlung von Herrn Prof. R. KUHN von 
Herrn Prof. A. Wınpaus freundlicherweise erhielten, 
in Wasser gemessen (Doppelmonochromator von 
R. Pout) und finden das gleiche Spektrum wie WIND- 
Aus und SMAKULA (vgl. Abb. 2). Wir glauben, darin 
eine Stütze für die oben ausgesprochene Auffassung 
sehen zu dürfen Die Messungen wurden von Herrn 
A. SCHRÖDER am Institut für Physik des Kaiser Wil- 
helm-Institutes Heidelberg ausgeführt. 
25 R.KuHn, TH. WAGNER-JAUREGG, F.W.van KLa- 
VEREN u. H. VETTER, Hoppe-Seylers Z. 234, 196 (1935). 
R. Kunn u. H. VETTER, ber. dtsch. chem. Ges. 68, 
2375 (1935). — G. BARGER, F. BERGEL u. A. R. Topp, 
Nature (Lond.) 136, 259 (1935). 


Die Natur- 
wissenschaften 


Abbauprodukten von Bedeutung. A. Wınpaus 
und A. SMAKULA haben festgestellt, daß die beiden 
Absorptionsbanden des Vitamins B, voneinander 
unabhängig sind; denn die optische Superposition 
der beiden mit Salpetersäure erhaltenen Spalt- 
stücke ergab ein dem Vitamin B, sehr ähnliches 
Spektrum. Sie schlossen daraus, daß beide durch 
eine gesättigte Atomgruppierung miteinander ver- 
knüpft sind, was in der Formel von MAKINO bzw. 
WILLIAMs übrigens sehr gut zum Ausdruck kommt. 

Weiterhin wurden von SMAKULA eine Reihe 
von Heterozyklen zum Vergleich herangezogen, 
nachdem sich schon früher Anhaltspunkte für 
eine purinähnliche Struktur ergeben hatten. Es 
wurde gefunden, daß das 2-Methyl-6-oxy-pyrimidin 

OH 


H,c—C CH 
‘N 
dem einen Spaltstück optisch am nächsten steht. 
WILLIAMS, BUCHMANN und RUEHLE haben das 
eine mit Sulfit erhaltene Spaltprodukt, das eine 
Sulfonsäure darstellt, spektroskopisch mit dem 
2,4-Dimethyl-6-amino- und dem 4,6-Dimethyl-2- 
amino-pyrimidin verglichen und mit dem ersteren 


NH, 
N CH 
N/ 


gute Übereinstimmung gefunden. 

Wenngleich bezüglich der Art (ob zwei Methyl- 
oder eine Äthylgruppe) und Stellung der Alkyle 
noch nicht das letzte Wort gesprochen ist®, so 
gilt die Amino-pyrimidinstruktur doch als er- 
wiesen. 

Die neue Formulierung von WırLıams?l beruht 
darauf, daß bei der Spaltung von B, mit flüssigem Am- 
moniak eine Base CgH,,N, entsteht, die im Absorptions- 
spektrum (2 Banden) wohl mit 5-Alkyl-6-aminopyrimi- 
dinen, nicht aber mit 2,6-, 2,4- oder 5,6-Diaminopyrimi- 
din (1 Bande) übereinstimmt. Die 2. Aminogruppe der 
Base muß also in einer Seitenkette stehen. Daß gerade 
die 5-Stellung in Frage kommt, ergibt sich daraus, daß 
andere Alkyl-6-amino-pyrimidine davon verschiedene 
Spektren besitzen. Die Isolierung und Identifizierung von 
2,5-Dimethyl-6-aminopyrimidin aus B, bestätigt dies 
weiterhin. NH, 


N €-cH, 
H,C—C CH 
2° R. KuHnn u. H. VETTER, Ber. dtsch. chem. Ges. 


68, 2375 (1935). — A.R. Topp, F. BERGEL u. Kari- 
MULLAH, Ber. dtsch. chem. Ges. 69, 217 (1936). 


N CH 
I 
| \ 
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A. E. RuEHLE*” hat das basische Spaltstiick 
der Sulfiteinwirkung spektroskopisch den Thia- 
zolen zugewiesen. Das Jodmethylat des Abbau- 
produktes stimmt im Spektrum sehr gut mit dem 
Jodäthylat des 4-Methyl-thiazols überein, ebenso 
das Oxydationsprodukt der Abbaubase mit der 
4-Methyl-thiazol-5-carbonséure. Für die Base 
selbst ist die Identität mit dem synthetisch ge- 
wonnenen 4-Methyl-5-oxathyl-thiazol sichergestellt 
worden?” 


CH, 

N 
CH 


CH,-CH,OH 


Das Wachstumsvitamin B, (Lactoflavin). 

Das von R. Kunn, P. Györsy und TH. WAGNER- 
Jauress® als Komponente des B-Komplexes gekenn- 
zeichnete Lactoflavin ist ein gelber, in Lösung grün 
fluoreszierender Farbstoff vom Schmelzpunkt 292 


(korr.) und der spezifischen Drehung [a]p 115 
(n/1o NaOH). Seine Konstitution ist folgende: 
Oo H 
- 
HNm ( C—CH, 
( C—CH, 
N N ( 
H 
CH, 
H—C—OH 
H—C—OH 
H—C—OH 
CH,OH 


Lactoflavin = 6,7-Dimethyl-9-d-ribo-flavin. 


Die drei Hauptabsorptionsbanden des Lacto- 
flavins in wässeriger Lösung liegen bei 445, 370 und 
27o mu. Für das reinste Präparat gilt der molare 
Absorptionskoeffizient (A = 445 mu) x = 30 x 10%. 
Praktisch die gleiche Absorption nach Lage und 
Höhe der Banden zeigen alle (synthetisch gewon- 
nenen) Präparate, die sich vom Lactoflavin nur 
durch die Art der Alkylgruppen in der 9-Stellung 
unterscheiden. Die Methylgruppen im Benzol- 
kern haben einen gewissen Einfluß auf die Licht- 
absorption; denn die methylfreien Flavine absor- 
bieren um etwa 5 mau kurzwelliger. Lactoflavin- 
phosphorsäure absorbiert nach H. THEORELL® 


2” J. amer. chem. Soc. 57, 1887 (1935). 
27a H. T. CLARKE u. S. GURIN, J. amer. chem. Soc. 
57, 1876 (1935). 

*8 Zusammenfassungen: TH. WAGNER-JAUREGG, Z. 
angew. Chem. 47, 318, 547 (1934). R. Kuun, Z. 
angew. Chem. 49, 6 (1936). H. Rupy, Handbuch der 
Biochemie (Erg.-Bd.) 3, 790 (1936). 

29 Siehe die Zusammenfassungen (vorherstehende 
Anmerkung) und Biochem. Z. 278, 263 (1935). 
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ebenso wie Lactoflavin. Das gelbe Ferment von 
O.WARBURG und W. CHRISTIAN®, das nach H.THEO- 
RELL eine Verbindung von Lactoflavinphosphor- 
säure und Eiweiß darstellt, absorbiert langwelliger, 
bei sonst gleichartigem Verlauf der Kurve (Maxi- 
mum im Sichtbaren bei 465 mu gegenüber 445 my). 

Da das gelbe Ferment nicht fluoresziert, Lacto- 
flavin und sein Phosphorsäureester in alkalischer 
lösung ihre Fluoreszens ebenfalls einbüßen, liegt der 
Schluß nahe, daß bei der Bindung der Wirkungsgruppe 
an das Eiweiß außer dem Phosphorsäurerest auch die 
schwach saure NH-Gruppe des Flavinkernes in 3- 
Stellung mitspielt. Dafür scheint auch die Tatsache 


125 
w 


100 


N [772 mu 
Fig. 3. 1) Lactoflavin (nach Kunn c.s.), 2) Gelbes 
Ferment (nach THEORELL), beide in Wasser. 


zu sprechen, daß die langwelligen Absorptionsmaxima 
von Lactoflavin und Lactoflavin-Phosphorsäure in 
alkalischer Lösung (n/10-NaOH) etwas nach dem lang- 
welligen Teil des Spektrums verschoben sind (4 bzw. 
8 mu)*. 

Zur Bestimmung des Reinheitsgrades von 
Lactoflavinpräparaten genügt es, die Absorption 
im Bereiche des langwelligen Maximums lichtelek- 
trisch zu messen (435—460 mu). Einfacher, aber 
mit subjektiven Fehlern behaftet, ist die Messung 
der Extinktion im Stufenphotometer (Zeiss) mit 
den Filtern S 47 (470 mu) oder V S 45 (450 mu). Bei 
der Bestimmung in natürlichen Quellen ist es 
vorteilhaft, das Lactoflavin in sein chloroform- 
lösliches Photoderivat, das Lumi-lactoflavin, über- 
zuführen. Dabei ist allerdings mit gewissen Ver- 
lusten zu rechnen”*. Die Extinktionswerte sind: 


Filter S47 Filter V S45 
0,1 mg Lactoflavin/eem. .. . & 3,25 3,85 
o,ı mg Lumilactoflavin/cem. . ¢ = 4,75 5,05 


3 Vgl. die Zusammenfassungen, ferner H. THEO- 
RELL, 1.c. 

* Arginin und Guanidinkarbonat löschen die 
Fluoreszens ebenfalls. Jedoch ist das langwellige 
Maximum der Lactoflavin-Phosphorsäure in Guanidin- 
karbonat gegenüber Wasser nicht verschoben. Löschung 
der Fluoreszens und Verschiebung der Absorption nach 
dem Langwelligen können also unabhängig vonein- 
ander sein. 

304 R. KUHN, TH. WAGNER-JAUREGG u. H. KALT- 
SCHMITT, Ber. dtsch. chem. Ges. 67, 1452 (1934). 
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Sehr groBe Dienste haben die spektroskopischen 
Untersuchungen bei der Konstitutionsermittlung 
der Flavine geleistet (R. KuHN und H. Rupy), 
nachdem schon R. Kun und F. BAR auf die 
Ähnlichkeit des Spektrums mit dem des Alloxazins 
hingewiesen hatten. Der energische Abbau des 


Die Natur- 


Dienste der Vitaminforschung. I 
wissenschaften 


Abbaubase des Lumi-lactoflavins dem Typus 
des o-Phenylendiamins angehört*. Sie wurde 
schließlich — unter Heranziehung chemischer 
Hilfsmittel — als 1,2-Dimethyl-4-amino-5-methyl- 


amino-benzol** erkannt, womit der alkalische 


Abbau festgelegt war***, 


CH, CH, 
| 
H,¢ N UN H,C N ,O 
1 
( *CO gelinde 
NH Alkalibeh. Cc 
H,C N? NC H,C N’ 
oO ‘OH 


Lumi-lactoflavin (6, 7, 9-Trimethyl-iso-alloxazin) 


Oxocarbonsaure C,,H,,.N,O, 


"ner, 
f Ise} ener- Alkali- 
Ik gische | bel 
ap, gische wh. 
h, a v 
CH, CH, 
H,C N H,C ‚NH 
Decarboxy O energisc he 
>» 
lierung CH Alkalibeh 
H,C/ “ \N H,C NH, 
Sublimat C,,H,,N,O 1, 2-Dimethyl-4-amino-5-methylamino-benzol 
Lumiflavins mit Alkali lieferte eine sauerstoff- Das Antiskorbutvitamin C (l-Ascorbinsäure). 


freie Base. Ihr Absorptionsspektrum machte die 
Zugehörigkeit zu den aromatischen Aminen wahr- 
scheinlich. Die Entscheidung: wurde durch die 


vergleichende spektroskopische Untersuchung von 
> 


5 
W 
| 
x 
w 20 
Ao, 
Fig. 4. 1,2-Dimethyl-4-amino-5-methylaminobenzol 
1) in Hexan + 5% 


\lkohol, 
ohol, | bisher unveröffentlicht. 
2) in "/,9 Salzsäure | 


freier Base 


nachdem 


und salzsaurem Salz herbeigeführt, 
sich gezeigt hatte, daß die Base ein 
wesentlich anderes Spektrum besitzt als ihre Salze. 
Die Spektren* einiger zum Vergleich 
gezogener Substanzen zeigten, daß die 


heran- 
fragliche 


Dem von SZzENT-GyYörsyı isolierten Vitamin C 
vom Schmelzpunkt 191° und [ap] von +24 
(n/2HCI) kommt folgende Konstitution zu*!; 


190 


5 

( OH 

VO 

C—OH 
H—C 
HO—C—H 

CH,OH 


Der in der Struktur zum Ausdruck kommende 
Unterschied gegenüber einer einfachen Hexose drückt 


* Die Messungen wurden von Herrn A. SCHRÖDER, 
Institut für Physik, Kaiser Wilhelm-Institut, Heidel- 
berg, ausgeführt. 

** Bei Tetramethyl-pyrazin und a-Aminopyridin 
absorbieren die Salze langwelliger als die freie Base, im 
Gegensatz zu den o-Diamino-benzolen. 

*** Die Konstitution des Flavingerüstes und auch 
des Lactoflavins wurde endgültig durch die Synthese 
bewiesen: R. Kun, F. WEYGAND, K. REINEMUND, 
H. KALTscHMITT, R. STRÖBELE, H. TRISCHMANN. — 
P. KARRER, K.ScHöPpPp, F. BENz, K. PFAEHLER, H. SALo- 
MON, E. SCHLITTLER, vgl. die Zusammenfassungen 28. 

31 Nach W. N. Hawortn, E. L. Hirst, c. s. 
FR. MICHEEL, c. s. — H. OHLE, c. s. T. REICHSTEIN, 
c. Ss. Zusammenfassungen neueren Datums Fr. 
CHEEL, Z. angew. Chem. 47, 550 (1934). H. OHLe, 
Handbuch der Biochemie (Erg.-Bd.) 3, 800 (1936). — 
H. WiLLsTaept, Klin. Wschr. 1935, 
l.. J. Harrıs, loc. cit. 


1665, 1705. — 


| 
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sich auch in der ,,Farbe‘‘ aus. Während nämlich die ein- 
fachen Zucker über 200 ma nicht absorbieren, hat das 
C-Vitamin mit seinem konjugierten System aus C=C- 
und C=O-Doppelbindung eine kräftige Absorptions- 
bande im Bereich von 260 mu (F.P. Bowpen und 
C. P. Snow) ®#, 

R. W. HERBERT, E. L. Hirst und Mitarbeiter 
fanden, daß Abweichungen vom BEERschen Gesetz 
vorkommen und daß dieses nur in dem Konzen- 
trationsbereich von 0,5—2,5 mg in Iooccm er- 
füllt ist. Die Abhängigkeit vom Lösungsmittel 
ist sehr groß. So liegt der optische Schwerpunkt in 
Wasser und Methanol bei 260— 265 my, in Äthanol 
aber bei 245 mu. Das Na-Salz der 1-Ascorbin- 


säure absorbiert ebenso wie die freie Säure. Bei 
höheren Konzentrationen wird die Bande nach 


dem kurzwelligen verschoben. 

Die neutralen Lösungen sind weniger geeignet 
als schwach saure, weil die Banden infolge Oxyda- 
tion rasch abnehmen. Zugabe von KCN, welches 
katalysierende Schwermetalle komplex bindet, 
erhöht die Beständigkeit wesentlich. So wurden 
bei py 5 mit KCN-Zusatz die höchsten Extinktionen 
gemessen (nach Morton, l.c.). Eine 0,002 proz. 
Lösung ergab in einer Schichtdicke von 1 cm einen 
log/,/I-Wert von 1,4. Rechnet man dies um, so 
erhält man einen molaren Absorptionskoeffizienten 
x = 26 x ı0?, während die meisten angegebenen 
x-Werte zwischen 17 und 23 x 10° liegen. 

Das folgende Spektrum 
wurde in frisch ausgekoch- 
tem Wasser, aber ohne son- 


N 


stige Vorsichtsmaßregeln, so- 
fort nach dem Auflösen ge- 
as messen* (Apparatur von 
Pout). Nach 10 Minuten ist 
ts die Extinktion schon wesent- 
| lich gesunken. Die obere 


Kurve entspricht dem höch- 
sten in KCN gemessenen 
Wert, stellt somit die Stan- 
dardkurve dar. 


Fig. 5. C-Vitamin. 
1) Wasser, sofort gemessen; 
2) Wasser, nach Min.; 
eu 0 2omu 3) bei py 5 mit KCN (nach 
Morton). 


Neben der l-Ascorbinsäure wurden die d-Ascorbin- 
säure, die d-Gluko-ascorbinsäure, die d-Galakto-ascor- 
binsäure und die l-Arabo-ascorbinsäure gemessen. Lage 
und Höhe der Banden stimmen bei allen vollkommen 
überein (265 mu; = 23x 10%) #, 

Bei den Bestimmungen des C-Vitamins in natür- 
lichen Quellen kommen weitere Schwierigkeiten, wie 
etwa die Absorption durch andere Stoffe von Nicht- 


” Nature (Lond.) 129, 720 (1932). 

3 Nature (Lond.) 130, 205 (1932) 
1933, 1270, 1504. 

* Das Präparat verdanken wir Herrn Prof. REıcH- 
STEIN, Zürich. 

34 D.K. Baırp, W. N. HaworTH, R. W. HERBERT, 
E. L. Hirst, F. SmıitH u. M. Stacey, Chem. Soc. 1934, 62. 
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vitamincharakter hinzu, so daß hier Tierversuche zur 
Kontrolle ratsam sind (L. J. HArrıs und N.S, Ray*. 36), 


Die antirachitischen Vitamine D, (Caleiferol) und Dg. 

Wie beim A-Vitamin, müssen wir auch hier zwischen 
dem in tierischen Produkten vorkommenden fertigen 
Schutzstoff und den im Pflanzenmaterial vorkommen- 


den Provitaminen unterscheiden. 
Es sei vorweggenommen, daß das aus dem 
pflanzlichen Ergosterin gewonnene Vitamin D, 


(Calciferol) mit dem natürlichen D-Vitamin des 
Lebertrans nicht identisch ist. Das ergab sich 
vor allem aus der verschiedenen antirachitischen 
Wirksamkeit der beiden Vitamine an Kücken und 
Ratten?”?, Ihre endgültige Bestätigung fand diese An- 
nahme durch die nunmehr erfolgte Isolierung des 
Lebertran-D-Vitamins (D,) durch H. BROCKMANN ® 
und seine Identifizierung mit dem Bestrahlungs- 
produkt des schon früher dargestellten 7-Dehydro- 
cholesterins durch A. Wınpaus und Mitarbeiter, 


Für D, stehen folgende zwei Formeln zur 
Diskussion #1, 
CH, 
H, CH, 
CH, 
H.C) OC CH, 
cn’; BC CH-—cH, 
/ 
H.C Cc 
HO—C—H C CH, 
CH,” CH? 
H, CH, 
c | ‚CH 
CH, ( CH, 
CH, 
Hy, CH, CH CH, 
C 
HO—C—H c CH 
/ 
\CH,/ ‘CH 
Schmp. 115— 117°, [a]p (Alkohol): + 102°. 


3 Biochemic. J. 27, 580 (1933). 

36 Bestimmungen auf spektroskopischem Weg als 
IKontrolle chemischer Methoden wurden ausgeführt von 
M.van ECKELEN, A. EMMERIE, B. JOSEPHI u. L. K. 
Worr, Klin. Wschr. 1934, 464. — F. Praut, M. Bü- 
Low u. F. PRUCKNER, Hoppe-Seylers Z. 234, 131 (1935). 

37 Zusammenfassungen: A. LÜTTRINGHAUS, Z. an- 
gew. Chem. 47, 552 (1934). H. ALgers, Handbuch 
der Biochemie (Erg.-Bd.) 3, 809 (1936). — L. J. Harrıs, 
H. WILLSTAEDT, ].c. 1089. 

» Z. physiol. Chem. 241, 104 (1936). 

39 A.Wınpaus, H. LETTRE u. F. SCHENK, Ann. 
520, 98 (1935). A. Wınpaus, FR. SCHENK U. 
F. v. WERDER, Z. physiol. Chem. 241, 100 (1936). 

40 ],M. HEILBRONN, K. M. SAmant, F.S. SPRING, 
Nature (Lond.) 135, 1072 (1935). 
4 A. Wınpaus u. W. THIELE, 

160 (1935). 


Liebigs Ann. 521, 
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Nachdem erkannt war, daß sowohl die Be- CH, 

strahlung des rachitischen Körpers als auch die CH, cy CH 

der Nahrungsstoffe zu einer Heilung führen kann H, ; 8 

(Hutpscuinsky, A. F. Hess, H. STEENBOCK und CH CH, 

Mitarbeiter, vgl. Morton l.c.), ergaben weitere CH, C CH, CH 

Versuche, daß das in der Nahrung enthaltene, mit H j 3 

dem Cholesterin eng vergesellschaftete Ergosterin CH Cc CH, CH CH, CH CH, 

durch ultraviolettes Licht zu rachitischem Schutz- wh ; | 

stoff aktivierbar ist (A. F. Hess und M. Weın- HC c ( CH, 

stock®, QO. Rosi! NHEIM und T. A. WEBSTER®, CH 

I. M. Her-pronn, E. D. Kamm und R. A. Morton®, 

R. Pout u. A. Winpaus"). Die weitere chemische CH, CH 

Bearbeitung durch A. Wınpaus bzw. F. A. ASKEW Der Vitamin D,-3,5-dinitrobenzoesäure-ester 

und R. B. BourDILLON“ und Mitarbeiter ging von vom (Xp -100° schmilzt bei 128— 129°, das 


diesen Beobachtungen aus. 

Durch die Belichtung verschwindet die selek- 
tive Lichtabsorption des Ergosterins nicht voll- 
ständig, sondern sie verschiebt sich nur. Da in- 
dessen bei diesem Vorgange nicht nur das Vita- 
min D, (Calciferol), sondern auch eine Reihe 
anderer Umwandlungsprodukte entstehen, war 
die einwandfreie Bestimmung der Absorption des 
Vitamins D, erst nach der Reindarstellung mög- 
lich. Bei der Entwirrung der Belichtungsprodukte, 
die A. WINDAUs glückte, waren die spektroskopi- 
schen Methoden von großem Vorteil. 

Es folgen nunmehr die charakteristischen Ban- 
den der verschiedenen Bestrahlungsprodukte (nach 
\. Wınpaus#; 0,02 proz. Lösungen in Äther). 


[ Zrgo - | Tachy- | Vitamn\ Toxi- | Supra- 
sterin stern stern 2 stern sterne 


Fig. 6. (WINDAUS,) 


Die Höchstwerte der molaren Extinktions- 
koeffizienten x, die man aus den Angaben er- 
rechnet, sind: 


nach ASKEW Winpbaus Morton 
Für Ergosterin x 23.4 10% 10° 29,7 x 10? 
251 ma) 
Für Vitamin D, x 44,1 109 41,2108 44,2 x 10? 
(265 mu) (Alkohol) (Normal- (absol. 
benzin) Alkohol) 


Für das Vitamin D, aus 7-Dehydrocholesterin 
und aus Thunfischleberöl ist von A. Wınpaus 
folgende Konstitutionsformel aufgestellt worden: 


#2 J. of biol. Chem. 62, 301; 63, 297 (1924). 

#3 Biochemic. J. 20, 537 (1926). 

# Biochemie. J. 21, 78 (1927). 

R. Pout, 1. « 

# F. A. Askew, R.B. Bourpitton, H. M. Bruce, 
R. K. Cattow, J. St. L. u. T. A. WEBSTER, 
Proc. 109 B, 488 

47 Nachr. W iss. Ges. Göttingen, Math.-physik. Kl. III, 
1. Bd., 59 (1935). 


Allophanat bei 173—174°. Das Vitamin D, selbst 
ist noch nicht kristallisiert erhalten worden. Vom 
Vitamin D, unterscheidet es sich durch das Fehlen 
der Doppelbindung und einer Methylgruppe in 
der Seitenkette. Die Absorption der beiden Vita- 
mine D, und D, ist entgegen früheren Angaben 
- identisch (H. BROCKMANN), was auf Grund der 
Strukturformeln zu erwarten ist. 

Eine kolorimetrische für das Vitamin D, spezi- 
fische Bestimmungsmethode hat W. HALDEN an- 
gegeben*”*, Sie beruht auf der Bildung eines 
tiefvioletten Farbstoffes durch wasserfreies Alu- 
miniumchlorid in organischen l.ösungsmitteln. 

Mit Antimontrichlorid in Chloroform geben 
Vitamin D, und D, eine orangegelbe Färbung””, 
deren Hauptabsorptionsbande bei 300 my liegt. 
Diese Farbreaktion, die wahrscheinlich auf das 
System konjugierter Doppelbindungen zurückgeht, 
eignet sich ebenfalls sehr gut zur Bestimmung 
der D-Vitamine, da von den anderen Sterinen 
nur Tachysterin eine ähnliche, aber bedeutend 
schwächere Farbe gibt und außerdem die Farb- 
reaktion des A-Vitamins mit seiner bei 620 mu 
liegenden Bande nicht wesentlich stört. 

Bei der endgültigen Festlegung der Konstitution 
des Vitamins D, dürften die Ergebnisse der 
Spektroskopie von Wichtigkeit sein. Da die Ab- 
sorption des Ergosterins auf den zwei in Konjuga- 
tion befindlichen Doppelbindungen des Ring- 
systems beruht”“, das Vitamin D, indessen kurz- 
welliger absorbiert als Ergosterin, ist eine Formu- 
lierung mit drei konjugierten Doppelbindungen 
— auch bei Berücksichtigung der Ringöffnung 
nicht ganz ohne Bedenken. 


Die anderen Vitamine. 

Die von A. J. P. MARTIN, T. Moore, M. SCHMIDT 
und F. P. BowpEen® sowie J. C. DRUMMOND, 
E. SINGER und R. J. MCWALTER™ vermuteten Zu- 
sammenhänge zwischen der biologischen Wirk- 
samkeit von Vitamin E-Konzentraten und einer 
Bande bei 294 mu, dürften kaum bestehen (H. S. 

47a Naturwiss. 24, 236 (1936). 

47> H. BROCKMANN u. YUN HWANG CHEN, Z. physiol. 
Chem. 241, 126 (1936). 

47¢ K. DIMROTH u. G. TRAUTMANN, Ber. dtsch. chem. 
Ges. 69, 669 (1936) 

4# Nature (Lond.) 134, 214 (1934). 

49 Biochemic. J. 29, 456, 2510 (1935). 
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OLcorr®®); I. C. DRUMMOND, c.s.). Das Vitamin E 
scheint bis zu 200 ma herab nicht zu absorbieren. 
Das vor kurzem von Str. RuszNyAk und 
A. SzEent-Györsyıd! entdeckte Vitamin P, bei 
50 J. of biol. Chem. 107, 471; 109, Sci. Proc. XXIX, 
S. 72 (1935), vgl. jedoch H.M. Evans c. s. Journ. biol 
Chem. 113, 319 (1936). 
öl Nature 138, 27 (1936). 


dessen Fehlen die charakteristischen bei Skorbut 
beobachteten Gefäßschädigungen auftreten, ist 
ein gelber Farbstoff, der meist zusammen mit 
der Ascorbinsäure vorkommt. Es ist ein Flavon- 
oder Flavonol-glukosid. 

Ob sich bei den übrigen, noch weniger erforsch- 
ten Vitaminen noch solche mit einer selektiven 
Absorption finden werden, ist ungewiß. 


Die epidemiologische Erforschung der Grippe. 
Von Hermur J. Jusarz, Berlin-Dahlem. 


Seit 1918 ist es in Deutschland immer wieder 
zu einem Aufflackern von Grippeepidemien ge- 
kommen, die mehr oder weniger schwer verliefen, 
so insbesondere im Winter 1928/29, 1931 und im 
Januar/Februar 1933. Vom  epidemiologischen 
Standpunkt werden diese Epidemien als Nach- 
wellen der letzten großen Pandemie von 1918/20 be- 
trachtet. Mit dieser Aussage ist jedoch noch keine 
befriedigende Erklärung für das in unregelmäßigen 
Abständen erfolgende wiederholte Auftreten der 
Seuche gegeben. 

Das Ziel jeder epidemiologischen Forschung 
liegt in der Prognosestellung. Es wird erreicht, 
wenn es gelingt, durch Erkennung aller für die 
Seuchenentstehung und den Seuchenablauf ver- 
antwortlich zu machenden Zusammenhänge dem 
Arzt diejenigen Möglichkeiten aufzuzeigen, durch 
welche die Epidemie rechtzeitig eingedämmt 
werden kann. 

Derartige Maßnahmen können aber bei einer 
Epidemie wie der Grippe oder Influenza nicht 
allein vom Standpunkt der bakteriologisch-ätio- 
logischen Forschung getroffen werden, weil wir 
über die Bedeutung eines spezifischen Erregers 
der Grippe als wirklicher alleiniger Ursache der 
Erkrankung noch kein abschließendes Urteil fällen 
können, wie etwa über die ursächliche Bedeutung 
des Tuberkelbacillus für eine Erkrankung an 
Tuberkulose. Zwar glaubte man gegen Ende des 
vorigen Jahrhunderts, als durch RoBerr Koch 
und seine Schüler in rascher Folge ein Seuchen- 
erreger nach dem anderen entdeckt wurde, auch die 
Ätiologie der Grippe durch die Isolierung und Rein- 
züchtung des Bac. influencae aufgeklärt zu haben. 
Kocus Schüler, RICHARD PFEIFFER, blieb es vor- 
behalten, bei der Grippepandemie 1889/92 in 
Königsberg aus den Absonderungen der mittleren 
und oberen Luftwege bei Influenzakranken massen- 
haft zarte, streng aerob wachsende, unbewegliche 
Bakterien zu züchten, die nur bei Gegenwart von 
Blut in den künstlichen Nährböden wuchsen. 
Diesen von ihm Bac. influencae genannten Keim 
sprach PFEIFFER als den spezifischen Erreger der 
Grippe an, ohne daß es jedoch gelang, die Beweis- 
führung durch das Tierexperiment zu schließen. 
Man konnte lediglich die Toxizität des Influenza- 
bacillus im Tierversuch nachweisen. Dadurch blieb 
bis in die neueste Zeit dem Influenzabacillus die ali- 
gemeine Anerkennung als spezifischem Grippe- 


erreger versagt. Neuerdings soll es BLAKE und 
Cecır nach einer vorhergehenden Steigerung der 
Virulenz des Influenzabacillus mittels Tierpassagen 
durch die Bauchhéhle des Meerschweinchens ge- 
lungen sein, bei Affen grippeartige Erkrankungen 
hervorzurufen. Diese Versuche stellen die bisher 
einzigen gelungenen Übertragungen von mensch- 
lichen Influenzabacillen auf Tiere dar, sie sind aber 
noch nicht wiederholt und bestätigt worden. 

Auch Versuche an Menschen wurden unter- 
nommen. Jedoch sind die meisten Impfungen von 
Influenzabacillen auf gesunde Menschen ergebnislos 
verlaufen. Nur in wenigen Fällen, bei besonders 
disponierten Versuchspersonen, traten Erkran- 
kungen auf. 

Die Erregernatur der Influenzabacillen ist bald 
wieder stark angezweifelt worden, zumal sich diese 
nicht bei jeder Epidemie mit gleicher Häufigkeit 
nachweisen ließen. So fand PauL Scumipt während 
der Epidemie 1929 in 62%, bei der Epidemie im 
Winter 1931 in 75% der Grippefälle Influenza- 
bacillen, erzielte dagegen mit gleicher Methodik bei 
der letzten Grippewelle im Winter 1933 nur in 20% 
einen positiven Befund. Andererseits werden immer 
wieder Influenzabacillen bei anderen Krankheiten, 
so z. B. bei Masern, Keuchhusten, Tuberkulose, 
Bronchiektasie und auch bei Gesunden gefunden. 
Derartige Bacillenträger oder Dauerausscheider 
leiden meist an Erkrankungen der Nebenhöhlen, 
in denen dann massenhaft Influenzabacillen nach- 
gewiesen werden können. 

Auch die Bemühungen, ein Virus als Erreger 
der Grippe anzunehmen, Tierversuche und Men- 
schenimpfungen mit Filtraten aus Material von 
Grippekranken haben ebenfalls keinen schlüssigen 
Beweis für einen filtrierbaren Erreger erbringen 
können. Ganz besonders ist ihnen aber jede Beweis- 
kraft genommen, seitdem nachgewiesen wurde, daß 
auch Influenzabacillen in einem nicht geringen 
Prozentsatz die Filter passieren können, also quasi 
ultravisible Erregernatur annehmen können. 

Es ist also gar nicht notwendig, nach einem 
besonderen Virus zu suchen. Das gilt auch für die 
neuerdings von amerikanischen Forschern durch- 
geführten Versuche der Übertragung des angeb- 
lichen ultravisiblen Grippevirus auf die hierfür 
hochempfindlichen Frettchen. Kaırıes konnte 
nachweisen, daß es sich hier um ein frettchen- 
eigenes Bakterium handelt, das sich bei der Frett- 
cheninfluenza so verhielt wie der Menschen- 
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influenzakeim bei der menschlichen Grippe. Auch 
dieser Frettcheninfluenzabacillus ist so klein, daB 
er gerade noch die Filterkerzen passieren kann. 
Die mit diesem Keim behafteten Tiere erkranken 
auf unspezifische Provokationen, insbesondere auf 
Kältereize. Karries fielen bei seinen Versuchen 
die engen Beziehungen zwischen Witterungs- 
umschlägen und der Vermehrung der Keime bei 
Frettchen auf. 

Schließlich hat es nicht an Stimmen gefehlt, die 
von den Anschauungen der klassischen Bakterio- 
logie abweichend, die Grippe als eine durch das Zu- 
sammenwirken mehrerer Keimarten hervor- 
gerufene Infektion ansahen. Es sollte zwar der 
Preirrersche Bacillus das Primum movens dar- 
stellen, aber nach der Meinung der einen immer 
mit einem ultravisiblen Virus wie etwa bei der 
Virusschweinepest vergesellschaftet sein, oder 
aber nach anderen Forschern mit Streptokokken. 

Die Rolle der Streptokokken ist erst in letzter 
Zeit richtig erkannt worden. Wohl wußte man, 
daß gleichzeitiges Vorkommen von hämolytischen 
Streptokokken bei Influenzabacillenträgern ein oft 
zu erhebender Befund ist. Auch bei den Frettchen 
fand Karkıes die Influenzabacillen stets mit 
Streptokokken vergesellschaftet. Träger hämo- 
Iytischer Streptokokken sind zu Epidemiezeiten 
wohl ebenso gefährlich zu erachten wie Influenza- 
bacillenträger 

Daß die Streptokokken im Rachen irgend 
etwas mit der Grippe zu tun haben müssen, geht 
auch aus Untersuchungen hervor, die C. STEIN in 
Marburg angestellt hat. Sie fand nämlich vor Be- 
ginn der eigentlichen Grippeerkrankungen bei Schul- 
kindern eine allgemeine Zunahme des Anteils der 
hämolytischen Streptokokken in der Rachenflora. 

In Erkenntnis dieser Bedeutung der Strepto- 
kokken wird verständlich, warum sich bisher die 
menschlichen Influenzabacilleninfektionen so 
schlecht reproduzieren ließen. Der PFEIFFERSche 
Bacillus hat, so kann man heute annehmen, einen 
inkompletten Stoffwechsel, der ihn in Abhängigkeit 
von seiner Begleitflora, insbesondere den Strepto- 
kokken, und vom Verhalten des Wirtsorganismus 
bringt. Der Influenzabacillus allein ruft noch 
keine Grippeepidemie hervor. Es müssen noch 
andere äußere Faktoren hinzukommen, die ent- 
weder die saprophytär lebenden Bakterien treffen 
oder den Menschen irgendwie ändern. 


II. 


Von allen Umweltfaktoren wurde schon immer 
der Witterung, insbesondere der kalten Witterung 
ein Einfluß auf die Entstehung der Grippe zu- 
geschrieben. Alle bisherigen Versuche, den Ein- 
fluß der Witterung bzw. einzelner Klimaelemente, 
auf den Ablauf von Epidemien festzustellen, 
mußten scheitern, solange noch keine Möglichkeit 
bestand, den jeweiligen Witterungscharakter in 
seiner komplexen Natur zu erfassen und bestimmte 
Wetterlagen oder deren Änderungen als krankheits- 
auslösend zu erkennen. 


Jusatz: Die epidemiologische Erforschung der Grippe. 


Die Natur- 
wissenschaften 


Mit Hilfe der besonders von F. LınkE und seiner 
Schule in Deutschland eingeführten Luftkörper- 
anschauung vermochte als erster DE RUDDER 
bestimmte Krankheiten in ihren Beziehungen zu 
typischen Wetterlagen aufzuzeigen. Er nimmt 
auch einen Meteorotropismus für die grippalen 
Infektionen an. Für den Wintergipfel der grippösen 
Erkrankungen wurde schon von vielen Seiten die 


Witterung mit ihren winterlichen Kaltluftein- 
brüchen verantwortlich gemacht, so z. B. von 
UFFENORDE und GiEsE. Ein Beweis für den 


Meteorotropismus der Grippe kann aber erst dann 
als erbracht gelten, wenn nicht nur das im Winter 
oft beobachtete Anschwellen von sporadischen 
Grippefällen aufgezeigt wird, sondern der ganze 
Verlauf einer Grippeepidemie in seiner Abhängigkeit 
von einzelnen atmosphärischen Vorgängen verfolgt 
wird. 

Eine derartige Untersuchung ist für die letzte 
größere Grippeepidemie in den Wintermonaten 
Januar bis März 1933 mit Hilfe der in den Orts- 
krankenkassen gesammelten Krankmeldungen an 
Grippe der sozialversicherten Berufstätigen durch- 
geführt worden. EcKARDT, FLOHN und Jusatz 
fanden dabei ein Ansteigen der Erkrankungsziffern 
stets 1— 2 Tage nach einem bestimmten Witterungs- 
ereignis. Während des ganzen Ganges der Epi- 
demie durch Deutschland traten an den verschiede- 
nen untersuchten Orten gleichzeitig eine Reihe von 
Krankheitsschüben auf, wobei die absolute Höhe 
der täglichen Krankmeldungen an jedem einzelnen 
Ort verschieden groß war. Der Tag, an dem ein 
solcher Schub verzeichnet ist, folgte regelmäßig auf 
ein derartiges atmosphärisches Ereignis. Die krank- 
heitsauslösenden Wetterlagen, an die die einzelnen 
Schübe geknüpft erscheinen, sind ganz verschiede- 
ner Natur. Es handelt sich um Einbrüche sowohl 
polarer oder polarkontinentaler Luftmassen, die 
aus dem winterlichen Festlandhoch Innerrußlands 
oder Fennoskandiens kommend, Mitteleuropa plötz- 
lich überschwemmen, als auch um polarmaritime 
Luftkörper. Aber auch den dynamischen Er- 
wärmungen oberhalb antizyklonaler Inversionen 
kommt eine meteoropathische Wirkung zu. 

Über die Art und Wirkungsweise solcher krank- 
heitsauslösender Luftkörperänderungen auf den 
Menschen oder auf die Bakterien wissen wir 
noch nichts Sicheres. Derartige Wetterlagen sind 
auch nicht als spezifisch grippeauslösend zu be- 
zeichnen, sondern es sind dieselben Witterungs- 
vorgänge, wie sie für-zahlreiche andere Krankheiten 
längst als auslösender Faktor erkannt worden sind. 
Die grippale Infektion ist daher ebenfalls den 
meteorotropen Krankheiten zuzurechnen. 

Die Witterung, mit der der Ablauf einer Grippe- 
epidemie in unmittelbarem Zusammenhang steht, 
ist sicher wohl eine Bedingung für die Ausbreitung 
der Grippe, aber sie ist nicht die einzige. Denn dann 
müßte überall, wo ein bestimmter Witterungs- 
wechsel zu spüren ist, die Grippe auch gleichzeitig 
und in gleicher Stärke auftreten. Das ist aber nicht 
der Fall. 
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Während der letzten Epidemie im Januar 1933 
trat die Grippe zuerst in den Hansestädten an der 
Nordsee auf und breitete sich in den ersten Tagen 
vorwiegend im Nordwesten Deutschlands aus. Sie 
war am stärksten in Göttingen und Braunschweig. 
In den ostdeutschen Großstädten verlief die Grippe 
viel später und viel schwächer als im Westen des 
Reiches. Die meteorologischen Ereignisse haben 
aber auf das ganze Reichsgebiet eingewirkt. Es 
müssen also noch irgendwelche anderen Kräfte 
außer der Witterung für die Wanderung der Seuche 
verantwortlich gemacht werden. Die Einwirkung 
der oben aufgezeigten atmosphärischen Vorgänge 
kann in den kritischen Tagen der Epidemie nicht 
die alleinige Bedingung für ihren weiteren Ablauf 
darstellen. Es bleibt sonst unerklärlich, warum die 
Seuche sich mit großer Schnelligkeit und Heftigkeit 
in den Städten der nordwestdeutschen Landschaft 
ausgebreitet hat, dagegen nicht in den Großstädten 
Ostdeutschlands, die doch in diesen Tagen den- 
selben Witterungsbedingungen unterworfen waren. 
Eine Ubertragung der Seuche von Mensch zu 
Mensch auf dem Wege des Verkehrs wiirde in den 
betreffenden Gebieten Nordwest- und Ostdeutsch- 
lands nicht derart unterschiedlich verlaufen kön- 
nen. Berlin und Göttingen liegen nach Eisenbahn- 
kilometern in nahezu gleichgroßer Entfernung von 
Hamburg. Die Epidemie tritt aber in Berlin erst 
3 Wochen später in Erscheinung. Zweifellos ist 
aber der Hauptverkehrsweg ins Binnenland nach 
Berlin und nicht nach Göttingen gerichtet. Die 
Großstädte werden auch nicht bevorzugt befallen. 
Verkehrszentren der deutschen Landschaften wie 
Berlin, Breslau, Leipzig, Stuttgart weisen niedri- 
gere Erkrankungsziffern als einige der gleichzeitig 
betroffenen Mittelstädte und Landkreise auf. Die 
örtliche Lage der einzelnen Städte ist dabei von 
großer Bedeutung. Die Epidemie trat mit äußerster 
Heftigkeit dort auf, wo die Bodengestalt das Ein- 
treten einer Inversion mit fehlender vertikaler 
Luftbewegung begünstigte. Gerade in den Tagen 
nach dem Ausbruch der Epidemie blieb die Kalt- 
luft am Boden liegen, während sich eine tropisch- 
maritime, absinkende Warmluft darüberlagerte, 
durch eine Hochnebeldecke als Sperrschicht jede 
Reinigung der Luft unterband und zu einer An- 
sammlung schädlicher Gase, zu einer Veränderung 
des ganzen Aerosols führte. Nach LINnKE liegt 
hierin wahrscheinlich eine der wichtigsten Ent- 


stehungsursachen für das Auftreten von Massen- 
erkrankungen. 

Die Seuche wurde z. B. schon vom 5. Januar mit 
großer Heftigkeit in Göttingen beobachtet, wäh- 
rend in der nur 67 km entfernt liegenden Großstadt 
Kassel die ersten Massenerkrankungen erst am 
24. Januar erfolgten. Es hat den Anschein, als ob 
die Seuche nach ihrem frühen Eindringen in das 
nach N offene trichterförmige Leinetal am Ende 
dieses Grabens haltgemacht hätte und den Eichen- 
berger Sattel nicht überschreiten konnte. Die 
Grippeerkrankungen in Kassel stehen tatsächlich 
in keinem zeitlichen Zusammenhang mit denen von 
Göttingen und Nordwestdeutschland. Sie folgen 
vielmehr in kurzem Abstand dem Einsetzen der 
Grippe in Frankfurt und Marburg, die also offenbar 
entlang der hessischen Senke wanderte. 

Diese Beobachtungen zeigen, daß der Vorstoß 
winterlicher Kaltluftmassen wohl zu einem An- 
steigen grippaler Infektionen führen mag, ihr 
Anschwellen zu einer Epidemie aber durch andere 
Faktoren wie z. B. die Bodengestalt bedingt wird, 
die für den Weg der Seuche auf der Erde und ihre 
Intensität am einzelnen Ort mitbestimmend sind. 

Von diesem Gesichtspunkt aus ist es auch ganz 
gleich, ob die Erkrankungen an Grippe durch ein 
spezifisches Bakterium oder durch einen ultra- 
visiblen Erreger allein oder in Zusammenwirken 
mit anderen Keimen hervorgerufen werden. Kon- 
taktinfektionen mit den betreffenden Erregern 
werden nämlich erst dann möglich sein und sind zu 
befürchten, wenn der schädigende Einfluß der 
Witterung sich auf die Träger und Empfänger 
dieser Keime auswirken kann. Der Keim wird erst 
dann und nur dort zur seuchenhaften Verbreitung 
der Krankheit führen, wenn zeitlich und örtlich 
die Bedingungen hierfür geschaffen sind. So wird 
sich das Bild von der Grippe als Seuche erst 
schließen, wenn die} bakteriologisch-ätiologische 
Forschung durch eine meteoropathologische und 
geomedizinische Betrachtung des Epidemieablaufs 
auf der Erdoberfläche ergänzt wird. 

Literatur: 

P. Scumipt, A. Kaırıes, Neue Studien zum 
Problem der Influenza bei Mensch und Tier. Stuttgart 
1936. E. Eckarpt, H. Fronn, H. J. Jusatz, Aus- 
breitung und Verlauf der Grippeepidemie 1933 in Ab- 
hangigkeit von meteorologischen und geographischen 
Faktoren, eine geomedizinische Untersuchung. Z. Hyg. 
118, 64 (1936). DE RUDDER, Wetter und Jahreszeit 
als Krankheitsfaktoren. Berlin 1931. 
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Faserdiagramme von Bleilegierungen. 


Da Blei schon bei Raumtemperatur rekristallisiert, kön- 
nen etwaige, bei Verformung auftretende Texturen im 
Röntgenbild nicht erhalten werden. Durch Zulegieren von 
2% Antimon wurde die erwähnte Schwierigkeit umgangen. 
Die Antimon-Blei-Legierung wurde in zylindrische Formen 


vergossen, 4 Tage bei 235° geglüht, wobei alles Antimon in 
Lösung geht, abgeschreckt und zu Draht mit 1 mm Durch- 
messer verpreßt. Die sofort aufgenommenen Röntgen- 
diagramme zeigen Faserstruktur (Fig. ı). In erster Näherung 
kann [111] als Faserachse angenommen werden. Eine Wie- 
derholung der Aufnahme nach 2 Wochen zeigte eine Auf- 
lösung der vorher homogen geschwärzten Debye-Scherrer- 
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Kurven in einzelne Punkte als Zeichen der eingetretenen 
Rekristallisation. Die Schwärzung ist an den gleichen Stellen 
wie beim frisch gepreßten Material angehäuft, es hat sich 
also eine Rekristallisationstextur eingestellt, die in der 
gleichen Weise wie die Textur des frisch gepreBten Drahtes 
zu beschreiben ist. 


Fig. 1. Faserdiagramm von 


Wiederholung der obigen Aufnahme mit 


ı2 Tagen. 


Mitteilung der Bleiforschungsstelle am Institut für 
Metallkunde der Technischen Hochschule Berlin (Prof. Dr. 
HANEMANN). 

Berlin-Charlottenburg, Institut für Metallkunde der Tech- 
nischen Hochschule, den 4. Juli 1936. Witnetm Hormann. 


Über die Charakterisierung von Stärke durch 
Dispersoidanalyse. 


Obwohl Wasser auch bei gewöhnlicher Temperatur 
Stärke in Lösung zu halten vermag, bedarf es einer beträcht- 
lichen Temperaturerhöhung oder sonstigen Eingreifens, um 
Übergang in Lösung zu bewirken. Zu diesen Eingriffen 
müssen u. a. auch die verschiedenen Methoden gerechnet 
werden, die durch spezielle chemische Behandlungen der 
festen Stärkemasse zu „löslichen‘“ Stärken führen. Die 
Dispersität der in dieser Weise und aus diesen Stärken er- 
haltenen Lösungen ist von der Art der Vorbehandlung ab- 
hängig. Eine wohldefinierte Charakterisierung des nativen 
Kornes ist aus dem Grunde schwierig zu erreichen, weil eine 
zu große Willkür in der Wahl der Vorbehandlung liegt, wie 
insbesondere betreffs der Zeit der Einwirkung einer Tempe- 
raturerhöhung, einer Säurebehandlung oder dgl. Offenbar 
entbehren auch die in diesen Lösungen gemessenen Dispersi- 
täten einer unmittelbaren Bedeutung für die Konstitutions- 
erforschung des Kornes aus makromolekularem Gesichts- 
punkte. 

Da gerade Temperaturerhöhung auf organische Natur- 
produkte in der Regel sehr eingreifend und zerstörend ein- 
wirkt, war die Aufmerksamkeit des Verf. auf solche Verfahren 
gerichtet, die die Auflösung der Stärke schon bei gewöhnlicher 
Temperatur bewirken. In der Tat zeigt eine in goproz. ZnCl, 
kalt bereitete Kartoffelstärkelösung eine wesentlich höhere 
Dispersität, als an Stärkelösungen beobachtet 
wurde!. Daß gewisse hochkonzentrierte Salzlösungen das 


sonstigen 


1 ©. Lame, Kolloid-Z. 69, 44 (1934). 
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frisch verpreßtem Draht einer Antimon-Blei-Legierung. 
(Co-Ka-Strahlung, zylindrische Kamera, feststehendes Präparat in mehreren Stellungen.) 


ungefilterter Co-Strahlung 
Rekristallisationstextur. 
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Die Natur- 
wissenschaften 


Stärkekorn zerfressen (corrodent), beobachtete REYcHLER! 
unter dem Mikroskop. Außer an ZnCl, beobachtete Reycu- 
LER diese Wirkung bei Natriumquecksilberchlorid, 12.4 & 
NaHgCl, in 5 g Wasser. Bei fortgesetzten Untersuchungen 
mit diesen Agentien hat es sich gezeigt, daß die erhaltenen 
Lösungen wohl eine unmittelbare Eigenschaft des natür- 
lichen Kornes durch ihre Dis- 
persität anzeigen dürften. Die 
Lösungen zeigen trotz ihres 
hohen Molekulargewichtes eine 
hervorragende Stabilität?. Die 
Dispersion schreitet also bis zu 
einer wohldefinierten Grenze 
fort, und zwar in beiden Agen- 
tien bis zu einer und derselben 
Dispersität. Das Salz läßt sich 
durch Dialvsieren im Kollodium- 
sack gegen Wasser entfernen, wo- 
bei im Falle einer ZnCl,-Lösung 
anfänglich Salmiak (zu 0,1 n) zu- 
gesetzt werden mag, um das 
Ausfällen von Zinkhydraten zu 
verhindern. Die schwach opales- 
zente Lésung in reinem Wasser 
ist ebenfalls stabil, wenn auch 
natürlich nicht unbegrenzt halt- 
bar. Die Zähigkeit relativ zu 
Wasser sank für eine 0,47 proz. 
Lösung von 1,477 zu 1,450 (20°) 
in einem Monat bei Zimmer- 
temperatur. 

Die genannten Stärkelösun- 
gen sind völlig uneinheitlich, 
was außer durch Ultrazentrifu- 
gierung auch diffusiometrisch 
gemessen wurde. Die benutzten 
Untersuchungsmethoden gestat- 
ten eine Charakterisierung der 
l.ösung im Falle der Diffusion 
dadurch, daß die experimentelle 
Kurve auf Normalkoordinaten re- 
duziert wird, was eine Standar- 
disierung der durch die Unein- 
heitlichkeit verursachten Abweichungen in der Kurvenform 
gegenüber der idealen Verteilungsfunktion gestattet? und 
u.a. eine mittlere Diffusionskonstante liefert. 

Vorläufige Messungen ergaben für eine selbsthergestellte 
Stärke? die mittlere Diffusionskonstante in Wasser bei 20 
D = 083.10 s. 

Wenn //f, den Dissymetriefaktor Turk SveDBERGs angibt, 
R, Tund N ihre gewöhnlichen Bedeutungen haben, V das 
partielle spezifische Volumen der Stärke und y die Zähigkeit 
des Wassers bedeuten, haben wir für das Molekulargewicht M 


3 Rs 73 
(1) ewe’ 
fy (D n)® 


nach 


woraus 
M| f 70 000 000, 
ho 
Früher? ergab sich aus der spezifischen Beweglichkeit 
32 
woraus sich / fy 2,6 und M 4000000 als Mittel berechnet. 
Die Charakterisierung von nativen oder behandelten 
Stirken in der angedeuteten Weise oder auf viskosimetri- 
schem Wege scheint auf der einen Seite von biologischem, 
auf der anderen von technischem Interesse zu sein. Die 
dialysierten Lésungen dürften ein gutes Ausgangsmaterial 
für Untersuchungen an Stärkelösungen darstellen. 
Uppsala, Physikalisch-Chemisches Institut der Universi- 
tät, den 9. Juli 1936. Ore Lamm. 


940000, 


A. Revenrer, Bull. Soc. Belg. 29, 121 (1920). 

2 Ein kleiner ungelöster Rest ist manchmal vorhanden, 
was jedoch derart von unwesentlichen Nebenumständen ab- 
hängt, daß diesem Verhältnis keine spezielle Bedeutung zuzu- 
schreiben sein dürfte. 

3 Vgl.O. Lamm u. A. Porson, Biochemie. 

4 Siehe Note ! Spalte 1. 


J. 30. 528(1936). 
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The Carlsberg Foundation’s Oceanographical Expedi- 
tions round the World 1928— 30 and Previous ,,Dana‘‘- 
Expeditions under the Leadership of the Late Pro- 
fessor Johannes Schmidt. Dana-Reports Nr. 6, 7, 8. 
Copenhagen: C. A. Reitzels Forlag. 24 cm x 31 cm.* 
Nr. 6: 106S. und 7 Tafeln. Preis 15 sh. Nr. 7 und 
8 : 50S. Preis 7 sh. 

Als Dana-Report Nr. 6 (1935) erschien ANTON FR. 
Bruun ,,Flying-Fishes (Exocoetidae) of the Atlantic. 
Systematic and Biological Studies‘. Schon auf früheren 
Expeditionen (,,Margrethe’ 1913, ,, Dana I“ 1920— 1921, 
„Dana II‘ 1921— 1922) hatten die Dänen ein umfang- 
reiches Material von Flugfischen wie auch an Beob- 
achtungen über sie im Atlantischen Ozean gesammelt, 
indem sie arbeitstheoretisch davon ausgingen, daß 
diese Fischgruppe der extremen Oberflächenschichten be- 
sonders geeignet sei für biometrische und biogeo- 
graphische Studien der Arten und Rassen, und somit 
eine Grundlage abgeben könnte, zu parallelen Unter- 
suchungen und Studien, wie sie JOHS. SCHMIDT und seine 
Mitarbeiter über die tiefer auftretenden Gadiden, Aale, 
Scopeliden, Stomiatiden und andere mehr angestellt 
haben. Es stellte sich bei der Bearbeitung des reichen 
Materials jedoch sofort heraus, daß vorerst eine andere 
Aufgabe gelöst werden mußte, nämlich eine eingehende 
systematische Revision der Gruppe, da schon die 
Identifikation der Arten sehr bald auf unerwartete 
Schwierigkeiten stieß. — Es waren bisher für den Atlan- 
tischen Ozean allein ganze 64 Arten von Flugfischen an- 
gegeben, wobei jedoch bemerkt werden muß, daß jene 
Schriftsteller, die früher umfangreiches Material unter- 
suchen konnten, in ihrem Material niemals mehr als 
20 Arten gefunden haben. Die bisherigen Beschrei- 
bungen sind in der Tat in sehr vielen Fällen lückenhaft 
und basieren oft auf verschiedenen systematischen 
Merkmalen. Hieraus erklärt sich, daß eine genau 
durchgeführte systematische Revision wie die vor- 
liegende, wo alle verwertbaren Merkmale gewissenhaft 
dargelegt, abgewogen und berücksichtigt worden sind, 
und wo auch alles irgendwie zugängliche Material der 
zoologischen Sammlungen der verschiedenen Länder 
nachuntersucht worden ist, zu einer beträchtlichen 
Reduktion der Artenzahl führen mußte. Nach Auf- 
fassung des Verfassers können nur 17 atlantische Arten 
auseinandergehalten werden, die auf 8 (statt der frühe- 
ren 15) Gattungen verteilt werden müssen. Es hat sich 
dabei herausgestellt, daß biometrisch-statistische Metho- 
den für die Untersuchung unerläßlich sind, und daß 
man ohne solche Untersuchungen keine Ordnung in 
das Chaos bringen konnte. Die systematischen Art- 
merkmale sind leider nicht derart, daß man sie leicht 
bei vorüberfliegenden Exemplaren beobachten oder 
verwerten kann, und ‚‚Feld-Schlüssel‘‘ zur Bestimmung 
der beobachteten Exemplare, wie BREDER (1929) solche 
gegeben hat, sind direkt gefährlich, indem unerfahrene 
Biologen dadurch irregeführt werden können. Die 
Flugfische gehören den wärmeren Meeren an. SCHOTT 
und HENTSCHEL haben die 20 °-Oberflächen-Isotherme 
als die nördliche und südliche Hauptgrenze des Ver- 
breitungsgebietes angegeben. BruuN bezweifelt mit 
guten Gründen den biologisch wissenschaftlichen Wert 
solcher ‚‚quantitativen‘ Individuenzählungen und 
Schätzungen, wie BREDER und HENTSCHEL sie versucht 
haben, so lange die einzelnen Arten nicht auseinander- 
gehalten werden können. Die hier vorgelegten Daten 
bezeugen, daß die verschiedenen Arten charakteristische 


* Vgl. Naturwiss. 23, 375 (1935). 


biogeographische Unterschiede aufweisen, die auf ver- 
schiedene biologische Ansprüche und Anpassungen hin- 
deuten. Wir können vorerst nur zwischen neritischen 
und ozeanischen Arten unterscheiden, In der Gattung 
Cypsilurus s. lat. dominieren die neritischen Arten, und 
die Gattung herrscht sowohl nahe den kontinentalen 
Küsten und den ozeanischen Inseln wie im Sargasso- 
Meer vor; man erhält den Eindruck, daß die Arten 
dieser Gattung sich erst mehr oder weniger weitgehend 
der ozeanischen Lebensweise angepaßt haben. Cypsi- 
lurus hat demersale Eier, und einige Arten haben ihre 
Laichplätze zwischen den treibenden Tangen des Brazil- 
Stromes, des Karaibischen Meeres und der Sargasso- 
See; Bruun nennt diese Arten ‚pseudo-ozeanisch‘. 
Im offenen Ozean dagegen dominiert die Gattung Exo- 
coetus, wenn eben von der Sargasso-See abgesehen wird; 
diese Gattung hat pelagische Eier. Bei einer weiteren 
geographischen Gruppierung könnte man annehmen, 
daß die Temperaturverhältnisse den durchweg be- 
herrschenden Grenzfaktor darstellen. Zweifellos spielen 
sie eine Hauptrolle, treten aber in vielen Fällen nicht 
so deutlich zutage, wie man es erwarten möchte. So 
ist z. B. die ersichtliche Arten- und Individuenarmut 
des Mittelmeergebietes (und besonders die des östlichen 
Mittelmeeres) sehr eigentümlich; die Temperaturen 
sind hier zwar niedriger als in reinen Tropengebieten, 
liegen aber immerhin weit innerhalb der Grenzen des 
„Gebietes der Flugfische‘‘, und alle Lebensbedingungen 
dürften augenscheinlich sowohl für neritische wie für 
ozeanische Arten günstig sein. Die Flugfischfauna ist 
aber doch arm und stimmt somit quantitativ wie 
qualitativ gut mit dem verhältnismäßig dürftigen 
Bilde der sonstigen Mittelmeerfauna überein. Als 
Gegensatz kann man die westindischen Gebiete heran- 
ziehen, die bei hohen Temperaturen neritische wie 
ozeanische Lebensbedingungen darbieten; hier treten 
jedenfalls 14 der 17 anerkannten, atlantischen Flugfisch- 
arten auf. Hierbei muß bemerkt werden, daß einige 
Arten die höchsten, ‚thermisch äquatorialen‘‘ Tempe- 
raturen meiden und also diskontinuierliche Verbreitung 
zu beiden Seiten des Äquators aufweisen. BRUUN be- 
schränkt deshalb den Begriff ‚‚äquatorial‘‘ zur Kenn- 
zeichnung der biogeographischen Typen auf solche 
Arten, die mit dem thermischen Äquator als Mittel- 
linie einen zusammenhängenden Verbreitungsbezirk 
haben, während er solche Arten „bitropisch‘‘ nennt, die 
zwar den tropischen Meeresgebieten angehören, aber 
in den rein äquatorialen Gewässern völlig oder fast 
gänzlich fehlen, und somit eine diskontinuierliche Ver- 
breitung zeigen. Bitropische Arten wurden schon 
früher von Scumipt und EGE in den Gattungen 
Nessorhamphus und Stomias nachgewiesen und finden 
sich sicher auch in anderen Gattungen; MEISENHEIMER 
hat bei Pteropoden, LEHNHOFER in der Copepoden- 
gattung Copilia ebensolche Arten besprochen. Diese 
bitropischen Arten geben dem immer noch bestehenden 
‚„‚Bipolaritätsproblem‘‘ ein erweitertes und erneutes 
Interesse. Schließlich zieht Bruun Indizien heran, die 
augenscheinlich bezeugen, daß der Atlantische Ozean 
seine Exocoetidae durch Einwanderung um die afrikani- 
sche Südspitze herum aus den reichen indo-malaiischen 
Meeresgebieten erhalten hat. 

Der Dana-Report Nr.7(1935) ‚Quantitative Investi- 
gations on the Distribution of Macroplankton in Different 
Oceanic Regions‘‘ von P. JESPERSEN basiert auf horizon- 
talen Netzzügen mit Netzen, deren Öffnungsdiameter 


‚2 und 1,5 m betragen. Der Verfasser bemerkt deswegen 


in seinen einleitenden Worten auch, daß die Resultate 
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mit Fehlern behaftet sind, die auch dadurch nicht ver- 
kleinert werden, daß die Methode der Volumen- 
bestimmungen auch eine ziemlich grobe war. „Wie er- 
sichtlich sowohl nach den Sammelmethoden (hori- 
zontale Züge) wie nach dem Vorgehen hinsichtlich 
der Volumenbestimmung, kann der nachfolgende Be- 
richt lediglich einen sehr groben Eindruck von der Ver- 
teilung des Makroplanktons (horizontal wie verti- 
kal) in den verschiedenen ozeanischen Regionen 
ergeben, und nichts anderes dürfte daraus abgelesen 
werden.‘‘ Fangen wir mit der Bucht von Panama an, 
so ist hier reichliches Plankton in den oberen Schichten 
(d. h. nach Netzzügen mit 50—300 m Stahlleine) vor- 


handen, und der Gehalt steigert sich noch etwas 
zwischen Panama und den Marquesasinseln, wohl 
wegen des Einflusses des kalten Perustromes. Sonst 


aber zeigen die oberen, ozeanischen Schichten des 
tropischen Stillen Ozeans geringere Planktonvolumina, 
und nur in den neuseeländischen Gewässern wurden 
wieder größere Planktonmengen beobachtet Im 
Indischen Ozean waren die Volumina durchgehends 
klein, jedoch mit der Ausnahme einiger Züge zwischen 
Ceylon und Madagaskar, die wegen Massenauftretens 
von Salpen große Volumina ergaben. Im Atlantischen 
Ozean wurden kleine Planktonvolumina vom Kap der 
Guten Hoffnung bis zu St. Helena gefunden, nördlicher 
aber, entlang Westafrika, steigende bis sehr beträcht- 
liche Planktonmengen, was irgendwie auf Rechnung 
der Küstennähe gestellt werden muß, da die mittleren 
Partien des Atlantischen Ozeans früher sehr kleine 
Volumina ergeben hatten. Im Mittelmeer sind die 
Volumina in der Nähe der Straße von Gibraltar sehr 
stark schwankend; sonst wurden nur kleine Volumina 
von den Baleareninseln bis nach Messina, und östlich 
davon noch viel kleinere (nicht halb so große) Volumina 
vorgefunden. Die Untersuchung des tiefer lebenden 
Planktons (1000— 5000 m Stahlleine) ergab die über- 
raschende Tatsache, daß die Tiefenschichten der Bucht 
von Panama noch sehr viel reicher als die Oberflächen- 
schichten sind und Planktonvolumina aufweisen, deren- 
gleichen sonst überhaupt nur im nördlichen Atlantischen 
Ozean (etwa bei 50° nördl. Br.) gefunden worden sind. 
Sonst können wir ganz allgemein festhalten, daß die 
Planktonvolumina der tieferen Wasserschichten in den 
meisten tropischen und temperierten, ozeanischen 
Regionen verhältnismäßig klein und einförmig sind. 
Andeutungen scheinen anderseits anzuzeigen, daß in 
den nördlicheren Partien des nordatlantischen Ozeans 
eine verhältnismäßig reiche planktische Fauna der 
tieferen Wasserschichten vorhanden ist. 

Im Dana-Report Nr. 8 (1935) ‚The Sea-Snakes 
(Hydrophiidae)‘‘ gibt MaLcoLm SMITH eine Übersicht 
über die eingesammelten marinen Schlangen, die in 
mehreren Fällen in Gebieten erbeutet worden sind, von 
denen marine Schlangen bisher unbekannt waren. Dies 
rührt wahrscheinlich daher, daß mehr als die Hälfte der 
Exemplare nachts, von den Laternen des Fahrzeuges 
angelockt, mit Netzen gefangen worden sind. Dabei 
wurde sogar eine neue Art gefunden. Wahrscheinlich 
suchen die marinen Schlangen ihre Nahrung haupt- 
sächlich nachts, während Individuen, die an ruhigen 
Tagen nicht selten massenhaft an der Meeresoberfläche 
angetroffen werden, ersichtlich meist ruhen oder die 
Sonne genießen HJALMAR BRocH, Oslo. 
BEEBE, WILLIAM, 923 Meter unter dem Meeres- 

spiegel. Leipzig: F. A. Brockhaus 1935. 255 S. und 

128 Abbild. 16cm x23 cm. Preis geh. RM 8.—, geb. 

RM 9.80. 

Der Verf. dieses Buches ist seit vielen Jahren, 
„Director of the Department of Tropical Research of 


the New York Zoological Society’. In wissenschaft- 
lichen Fachkreisen ist er als guter Kenner der Fisch- 
lebewelt, und zwar besonders der Meeresfische, bekannt. 

Um sein neues Buch — das bei den Fachkollegen 
die verschiedensten Urteile hervorrief — einigermaßen 
gerecht zu beurteilen, ist es notwendig, einige Worte 
über BEEBEs frühere Arbeiten zu sagen: Seit 1905 
ist er bereits mit etwa 15 Büchern — naturwissenschaft- 
lichen Inhalts — an die breiteste Öffentlichkeit ge- 
treten. Seiner Freude an der Natur und seinem Aben- 
teurersinn entsprechend, ist der Inhalt dieser Bücher 
eben so bunt und vielfältig wie der Wechsel des Stoffes 
und schließlich wie auch die Form der Darstellung 
(,, Two Bird-Lovers in Mexico‘, 1905. —,, The Log of the 
Sun‘, 1906. — ‚Our Search for a Wilderness“, 1910. — 
„Tropical wild life“, 1917. — ,,A Monograph of the 
Pheasants“, 1918— 1922. „Galäpagos: World’s end", 
1924, u.a. m.). Dann erschien 1926 ,,Beneath tropic 
seas‘, in dem die Lebewelt der Korallenriffe von Haiti 
beschrieben wurde. BEEBE hatte zu diesen Beobach- 
tungen einen Taucherhelm benutzt, in den vom Boot 
aus frische Luft eingepumpt wurde, und der es ihm 
erlaubte, bis zu 20 m tief unter die Wasseroberflache 
zu tauchen. Dieses Buch und das 1928 erschienene 
, Arcturus Adventure’‘ — ein Fangbericht einer kleinen 
Forschungsfahrt waren nur Vorboten des nun er- 
schienenen Berichtes von der Tauchfahrt mit der 
„‚ Tiefsee-Kugel‘“. 

Nachdem BEEBE mit dem Tauchhelm ungezählte 
Male auf dem Meeresboden die Fische beobachtet hatte, 
trieb es ihn immer mehr in jene Tiefe, die er ohne einen 
vollständigen Tauchapparat nicht mehr erreichen 
konnte. Die zu diesem Zwecke gebaute ,, Tiefsee- Kugel“ 
hat einen Innendurchmesser von 1,37 m, ein Gewicht 
von 4540 Pfund, eine Wandstärke von 3!/,— 34/, cm, aus 
erstklassigem Siemens-Martin-Stahl. Eine etwa 30 cm 
große Tür verschloß mit 10 Bolzen die Kugel, in der 
auf jeder Fahrt 2 Personen (durch künstliche Luft- 
erneuerung mit Hilfe mitgeführter Sauerstoff-Flaschen) 
mehrere Stunden unter Wasser aushalten konnten. 
Durch 3 Quarzfenster von 73/, cm Dicke und 20 cm 
Durchmesser (15 cm lichte Weite) wurde beobachtet, 
photographiert, oder Scheinwerferlicht (1500 Watt 
150— 200 Volt, oder meistens 1100 Watt 72—76 Volt) 
nach außen gesandt Im Laufe von 5 Jahren wurden 
32 Tiefseetauchfahrten unternommen (1930 bis 435 m, 
1932 bis 670m, 1934 bis 923m). Die Beobachtungen wur- 
den telephonisch an Bord gegeben und dort registriert. 
Alle Untersuchungen wurden innerhalb eines Kreises 
von 13 km angestellt, dessen Mittelpunkt 9!/, Seemeilen 
südöstlich von der Nunsuch-Insel auf Bermuda liegt 
(Meternetzfänge: 1929— 1934, 1500 Netze: Meeresober- 
fläche bis 2200 m. 32 Tiefseetauchfahrten bis 932 m). 

Neben dem guten Anteil von Abenteurerlust waren 
nicht zum mindesten einige seit Jahren heftig um- 
strittene Fragen für diese Tauchfahrten ausschlag- 
gebend: 1. Wie sind die Lichtverhältnisse bei zu- 
nehmender Wassertiefe? 2. Wie groß ist die Dichte der 
Lebewesen in größeren Tiefen? 3. Wie verhält es sich 
mit dem Leuchten der Tiefseetiere? 4. Wie groß ist die 
Bewegungsgeschwindigkeit der Tiere, die unter ständig 
hohem Drucke stehen? 5. Welche Größe erreichen diese 
Tiere? 6. Wie ist ihre vertikale Verteilung? Und schließ- 
lich: 7. Haben wir in jenen Tiefen mit Tierformen zu 
rechnen, die allen Netzfängen entgehen und daher nie 
berücksichtigt werden konnten? 

Ergebnisse der Tauchfahrten: ı. „Beim Niedersteigen 
verschwinden nacheinander das Rot, Orange, Gelb, 
Grün und Blau; es bleibt nur noch eine ganz schwache 
Spur von Violett. Endlich ist für das Auge nur noch 
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ein kaltes Weißgrau übrig, und zwar in dem Bereich 
größter spektroskopischer Helle. Wenn man in das 
Wasser hinausschaut, sieht das Auge nur ein Schwärz- 
lichblau, das immer dunkler wird, bis bei 600 m jede 
Spur von Licht verschwindet.‘ — 2. ,, Jeder Abstieg und 
Aufstieg der Tiefseekugel zeigte ein Tierleben von 
einer Reichhaltigkeit, die uns die Gesamtbeute aller 
unserer 1500 Netze nicht hätte träumen lassen. Ber- 
muda liegt im Sargassomeer, das als unfruchtbare 
Gegend für Meerestiere gilt, doch meine Beobachtungen 
künden zumindest von einem unvermuteten Reichtum 
an unbekannten Formen... Bei fast allen Tauch- 
fahrten kamen wir durch Bezirke oder Schichten, 
manchmal von beträchtlicher Ausdehnung, wo sich 
außer wenigen Funken keinerlei Leben zeigte.‘‘ —3. ,,Oft 
war der Lichtreichtum so groß, daß der Vergleich mit 
den größeren Sternen in einer klaren, mondlosen Nacht 
unvermeidlich war.‘ Einige Garneelen — Acanthe- 
phyra u. a. schieden leuchtende Flüssigkeit aus: 
„Zwei Arten Leuchten wurden beobachtet, einmal eine 
einheitliche leuchtende Wolke, die sich zuerst mit großer 
Schnelle ausbreitete und dann eine beträchtliche Zeit 
als schwach leuchtende Fläche schweben blieb. Die 
andere war ein Zerstieben einer Menge sehr heller 
Funken, das viel fschneller erlosch als die erste Er- 
scheinung. Die Zahl der erleuchteten Lebewesen, die 
Menge der glühenden Leuchtorgane auf den einzelnen 
Fischen und die Stärke und Farbe dieser Lichter — all 
das übersteigt meine Erwartung bei weitem.‘ — 4. Be- 
wegungsgeschwindigkeit der Tiere ist gleich der der 
Oberflächenfische. — 5. ‚Bei meinen Tauchfahrten beob- 
achtete ich eine ausgesprochene Zunahme der all- 
gemeinen Durchschnittsgröße der Fische, je tiefer wir 
hinabstiegen.‘‘ Die durchschnittliche Größe der beob- 
achteten Fische war auch weit größer als die der Netz- 
fänge. — 6. „Es genügt zu sagen, daß ich in fast jeder 
Gruppe von Lebewesen von der Tiefseekugel aus Einzel- 
tiere bedeutend höher antraf, als wir sie je im Schlepp- 
netz bekamen.“ — 7. Neue Tierformen glaubt BEEBE 
auch gesehen zu haben. Und gerade dieses ruft in Fach- 
kreisen mit Recht starke Kritik hervor. Zur Be- 
schreibung neuer Tiere genügt es eben nicht, wenn man 
unter so ungünstigen Bedingungen irgendein un- 
bekanntes Tier nur wenige Sekunden lang beobachten 
kann; selbst wenn ein so guter Kenner der Tiefseefische 
— wie BEEBE — diese Beobachtungen gemacht hat. 
Die stundenlange, ungeheure Nervenanspannung, die 
maßlose körperliche Anstrengung, dann die ungeahnte 
Fülle der Eindrücke, die Kürze der einzelnen Beob- 
achtung müssen bei der Beurteilung dieser Angaben 
in Rechnung gezogen werden. Und unter diesen Be- 
dingungen wurden die Beobachtungen durch ein kleines 
Fenster — 15 cm im Durchmesser — gemacht, an dem 
die Tiere vorbeischwammen. Wenn auch die Sicht- 
weite einige Meter betrug, so wird man trotzdem die 
Genauigkeit der Beobachtungen an folgendem Vergleich 
messen können: Man denke sich einen langsam fahren- 
den Wagen im dichtesten Stadtverkehr, mit einem 
runden, kleinen Fenster von 15 cm Öffnung und bei 
ungenügender Außenbeleuchtung! Welcher Eindruck 
von der rassenmäßigen Zusammensetzung derg Be- 
völkerung dieser Stadt ist auf diesem Wege zu er- 
reichen! Natürlich soll damit nicht an der Existenz 
noch unbekannter Tiere gezweifelt werden, sondern 
allein die Genauigkeit der Beschreibungen wird eine 
Nachprüfung nicht ausschließen. — Vergleichen wir nun 
die von BEEBE angeführte Liste der beobachteten 
Fische mit den bisher beschriebenen Tieren, so fügen 
sich seine Angaben völlig in das Bild der tiergeographi- 
schen Verbreitung. Obgleich BEEBE ja noch nicht im 
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eigentlichen Bereich der ‚‚Tiefsee‘‘ (bis 10800 m) war, 
so ist trotzdem bereits die Zugehörigkeit der Tiere zum 
westatlantischen und tropischen Gebiet erkenntlich. 

Das Buch von BEEBE gibt uns ein Bild des Lebens 
im Meere sowie eine Beschreibung seines abenteuer- 
lichen Unternehmens. Bei der Beurteilung der einzelnen 
Angaben ist jedoch eingehende Erwägung der immerhin 
geringen Möglichkeiten, die dieser Beobachtungs- 
apparat dem Forscher bieten konnte, zu berücksich- 
tigen. J.-G. HELMcKE, Berlin. 
EKMAN, SVEN, Tiergeographie des Meeres. Leipzig: 

Akademische Verlagsgesellschaft m. b. H. 1935. VI, 
542 S. und 244 Abbild. 17 cm x24 cm. Preis geh. 
RM 30.—, geb. RM 32.—. 

Mit der Abfassung dieses groß angelegten und tief- 
gründigen Werkes ist durch EKMAN eine seit Jahren 
mehr und mehr fühlbare Lücke geschlossen worden. 
Das ungeheuer reiche, durch die marinen Forschungen 
aller Kulturstaaten seit etwa 40 Jahren zusammen- 
gebrachte Tatsachenmaterial erheischte dringend eine 
zusammenfassende und zugleich kritische Darstellung. 
Mit Erfolg konnte sich an diese schwierige Aufgabe nur 
eine Persönlichkeit wagen, die auf dem Gebiete der mari- 
nen Tiergeographie bewandert ist. Dem Verfasser ist zu 
dem nun vorliegenden, gelungenen Werk nur Glück zu 
wünschen, und wir müssen ihm dankbar sein, daß er die 
deutschsprachliche, wissenschaftliche Literatur um die- 
ses für Jahre hinaus führende Werk bereichert hat. 

Der Inhalt bzw. die Stoffgliederung kann hier nur 
in großen Zügen umrissen werden. Im wesentlichen 
ist der Stoff in 9 große, auf 16 Kapitel verteilte Ab- 
schnitte gegliedert worden. Zunächst wird die tropische 
Litoralfauna — es ist die artenreichste Gruppe — behan- 
delt und ihre Geschichte dargestellt. Als Untergebiete 
werden das indo-pazifische Gebiet, das des tropischen 
Amerika und das des tropischen Westafrika genannt. 

Es folgt die Behandlung der mediterran-atlantischen 
und der sarmatischen Fauna. Hieran schließt sich die 
Behandlung der atlantisch-borealen Fauna an; sie ist 
am besten bekannt, sowohl ihrer Zusammensetzung, 
ihrer Lebensbedingung wie ihrer Geschichte nach. Der 
Geschichte der europäischen Borealfauna wird dem- 
entsprechend auch ein besonders eingehender Abschnitt 
gewidmet. Die ächsten Abschnitte betreffen das nord- 
pazifisch-gemäßigte und das arktische Faunengebiet. 
Dann folgt die Darstellung der Faunen der gemäßigten 
Meeresgebiete südlich der Tropen und die der Fauna der 
kalten Meere des Südens. Lichtvoll gestaltet wird das 
Ganze durch ein knappes und doch hier völlig genügen- 
des Eingehen auf die geographischen, hydrographischen 
und geologischen Tatsachen, welche jedem Faunen- 
gebiete eigentümlich sind. 

Nach diesem mehr speziellen Teil wird die schon so 
oft erörterte Frage der meridianen und bipolaren Ver- 
breitungen bestimmter Arten und Gattungen erörtert. 
Dieser Abschnitt ist von hoher Warte aus, vorsichtig die 
Tatsachen abwägend, abgefaßt. Aus sachlichen Grün- 
den folgen die Kapitel, welche die benthale Tiefsee- 
fauna, ihre Herkunft und regionale Verbreitung be- 
handeln. Der letzte Abschnitt ist der pelagischen Fauna 
gewidmet, und zwar zunächst der oberen pelagischen 
Fauna (Kosmopoliten; Warm- und Kaltwasserplank- 
ton) und schließlich der unteren oder bathy-pelagischen 
Fauna. Dieses Inhaltsangabe läßt ohne weiteres er- 
kennen, in welcher Weise EkMAN den Stoff beherrscht 
und wie er es verstanden hat, das ungeheure Material 
zu gliedern. 

Die leitenden, das ganze Werk durchziehenden Ge- 
danken sind in einem allgemeinen Abschnitt zusammen- 
gefaßt. EKMAN betont einleitend und zum Schluß noch- 
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mals: Die marine (wie überhaupt die gesamte) Tier- 
geographie darf sich nicht nur auf Faunistik und Öko- 
logie des Gegenwärtigen, d. h. auf taxonomische und 
biozönotische Einheiten beschränken, sie muß auch 
historisch betrieben werden; die Geschichte eines 
regionalen Systems und einer Tierwelt ist ebenso 
wichtig wie das gegenwärtige Vorkommen typischer 
Arten. Die Faunistik, als Material sammelnde, kon- 
statierende und registrierende Tiergeographie bildet 
gleichsam die Grundlage. Faunistik ist aber nicht das 
alleinige Arbeitsgebiet, denn davon ausgehend muß die 
kausale Tiergeographie nach einer Synthese streben, 
wobei die Ergebnisse der ökologischen Tiergeographie 
(Existenz- und Ausbreitungsgeographie) ebenso zu ver- 
werten sind wie die Ergebnisse der Paläofaunistik, 
Paläogeographie und Paläoklimatologie. Soweit heute 
auf dem Gebiet der marinen Tiergeographie eine Syn- 
these möglich ist, hat sie EKMAN versucht, und als 
Frucht seiner gelungenen Bemühungen ist das vor- 
liegende Werk anzusehen. Gewiß sind da und dort noch 
Lücken. Verfasser ist ein viel zu exakter Beobachter 
und genauer Kenner, um nicht selbst zu wissen, auf 
welchen Untergebieten die Forschungen besonders 
kräftig einsetzen müssen, um das Ganze immer mehr 
zu vervollkommnen. Als Beweis sei nur ein Satz an- 
geführt aus der Einleitung, in dem es heißt: „Es kann 
gar nicht genug betont werden, wie wichtig eine solche 
genetisch orientierte, tiergeographische Kausalforschung 
ist, eben deshalb, damit Lücken geschlossen werden. 
Zwei Umstände trugen wesentlich dazu bei, daß der 
Wissenschaft ein Buch geschenkt wurde, welches als 
Nachschlagebuch und als Lehrbuch gleich gute Dienste 
tut. Einmal wurden nur klare, eindeutige Begriffe ver- 
wendet, nachdem gleich einleitend mißverständliche 
und mehrdeutige Begriffe, deren es in der Tiergeographie 
genug gibt, beseitigt worden waren. Zweitens die Ver- 
wendung eines ausgezeichneten Anschauungsmaterials 
in Form von selbst entworfenen Karten unter Hinzu- 
fügung von Abbildungen verschiedener Formen der 
einzelnen Gebiete. Im Kartenmaterial ist das Wesent- 
liche betont und in das Zentrum der jeweiligen Pro- 
jektionen gerückt und Nebensächliches beseitigt wor- 
den. Ein 25 Seiten umfassendes Literaturverzeichnis 
ist angefügt. Es nennt rund 400 Arbeiten, die vor- 
nehmlich kausal-tiergeographischen Inhalt haben. Von 
faunistischen und systematischen Werken sind nur 
die großen Monographien erwähnt. Mit diesen Lite- 
raturangaben wird diese „Marine Tiergeographie‘‘ zu- 
gleich ein Quellennachweis für weitere Studien, d. h. 
ein Lehrbuch und zugleich ein Handbuch. Das sorg- 
fältig zusammengestellte Sachregister umfaßt 30 Seiten 
und ermöglicht ein rasches Auffinden von Einzelheiten. 
ALBRECHT Hase, Berlin-Dahlem. 
Handbuch der Biochemie der Menschen und der Tiere. 
Herausgegeben von CARL OPPENHEIMER. Zweite Auf- 
lage; Ergänzungswerk; III. Band. Ergänzungen zu 
Band VII—IX des Hauptwerkes. Jena: Gustav 
Fischer 1936. XXIII, 1162 S. und 30 Abbild. 
17 cmx25 cm. Preis geh. RM 84.—, geb. RM 90. 
Das Ergänzungswerk zum OPpPENHEIMERSChen 
Handbuch der Biochemie ist mit diesem Band ab- 
geschlossen, und es ist zu begrüßen, daß es in recht 
kurzer Zeit zustande gebracht worden ist: Es war im 
Jahre 1933 begonnen, und der vorliegende Band ist tat- 
sächlich schon im Herbst 1935 veröffentlicht worden. 
Das gewaltige Material ist durch sachgemäße Auf- 
teilung in 51 Artikel beherrscht worden: unter diesen 
befinden sich viele, welche ganz neu erschlossene Ge- 
biete behandeln, und die nicht als Ergänzung, sondern 
als v 
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müssen. Es ist besonders hervorzuheben, daß alle 
Artikel außerordentlich knapp gefaßt sind und Voll- 
standigkeit des verwertenden Materials und der 
Literaturnachweise mit einer kurzen zusammenfassen- 
den Darstellung verbinden. Der Referent könnte gegen 
den vorliegenden Band in keiner Weise die Bedenken 
erheben, die er gegenüber den früheren Bänden erheben 
mußte, insbesondere sind hier Wiederholungen ver- 
mieden worden. Daß manche Artikel, die von den 
Autoren noch um die Mitte des Jahres 1934 eingesandt 
worden sind, in solchen Punkten etwas veraltet er- 
scheinen, in denen sich die Biochemie sehr lebhaft ent- 
wickelt hat, das muß als unvermeidlich bezeichnet 
werden, und es ist diese Unausgeglichenheit wirklich 
auf das erreichbare Minimum zurückgedrängt worden. 

Das Hauptwerk ist im Jahre 1927 abgeschlossen 
worden; der vorliegende Band des Ergänzungswerkes 
umfaßt also die innerhalb von 8 Jahren erreichten 
Fortschritte. Über den Stoffwechsel der Vögel und der 
Kaltblüter berichtet M. GÜRSCHING; über die Wirbel- 
losen P. KRUEGER; über die Biochemie des Wachstums 
H. Aron und K. KLinke; über den fötalen Stoffwechsel 
und über den Stoffwechsel und Sexualität des Weibes 
L. Zuntz. Dem Stoffwechsel bei schwerer Arbeit ist ein 
Artikel von GUENTHER LEHMANN gewidmet, dem Stoff- 
wechsel bei Unterernährung ein Artikel von BRUGSCH, 
der Beeinflussung des Stoffwechsels durch das Klima 
von T. A. Maass, der Beeinflussung des Stoffwechsels 
durch Strahlen von Pıncussen. Maass hat auch den 
Stoffwechsel im Fieber bearbeitet, G. PErıtz den Stoff- 
wechsel bei Nervenkrankheiten. Über die Wirkung von 
Inkreten auf den Stoffwechsel berichtet M. Reıss, über 
Mangelkrankheiten (Avitaminosen) ARON und KLINKE. 
Der ausführliche Teil über Organstoffwechsel enthält 
Artikel von Kart LoHMANN über den Stoffwechsel des 
Muskels, und von demselben Autor mit B. WEICKER 
über den Stoffwechsel des Herzens; außerdem über 
Flüssigkeiten und Stoffwechsel des Auges von KuRT 
STEINDORF, über den Stoffwechsel der Tumoren von 
A. GOTSCHALK. Im weiteren Teil finden wir Artikel über 
den Wasserstoffwechsel und Mineralstoffwechsel von 
KLINKE, über Kohlehydrate und Lipide von KUEHNAU, 
einen ausgezeichneten Artikel von FELıx über den Ei- 
weißstoffwechsel, über die Anomalien von Eiweißstoff- 
wechsel von GOTSCHALK, über den Nucleinstoffwechsel 
von FLOESSNER; ferner über die nervöse Regulation des 
Stoffwechsels von GRAFFE, der Atmung von CLOTILDE 
GOLLWITZER-MEIER, über die Leber im Stoffwechsel 
von KAPFHAMMER, über die blutbildenden Organe von 
GERHARTZ. Die Artikel von ULRICH WESTPHAL über 
Keimdrüsenhormone, von H. BROCKMANN über Vita- 
min „A“, über Flavine von Rupy, von H. OHLE über 
Askorbinsäure, von H. ALBERs über Vitamin ‚„D‘ und 
über pflanzliche Wuchsstoffe, von ARoN und KLINKE 
über die Biologie der Vitamine, von Maass über die 
Vitamine in der praktischen Ernährung geben zusammen 
ein wertvolles und vollständiges Nachschlagewerk für 
diese in lebhaftester Entwicklung sich befindenden Ge- 
biete. Dasselbe kann man über die Artikel von: v. LEDE- 
BUR (Pankreas), Reiss (Schilddrüse, Nebennieren, Thy- 
mus, männliche Keimdrüsen, weibliche Keimdrüsen, 
Hypophyse, Epithelkörperchen) sagen, sowie über der. 
(besonders begrüßenswerten!) Artikel von E. WERLE 
über die körpereigenen kreislaufaktiven Stoffe. 

Der Referent möchte den Wunsch aussprechen, daß 
das OPPENHEIMERsche Werk vielleicht in einigen Jahren 
noch durch einen ,,Erganzungsband“ eine Verlängerung 
seiner Brauchbarkeit erfahren möge, bevor zu einer voll- 
ständigen Neubearbeitung geschritten wird. 

Tg. 


Verlag von Julius Springer in Berlin W 9. — Druck der Spamer A.-G. in Leipzig. 
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Von Karl Krejci-Graf, Berlin-Lichterfelde. Mit 30 Abbildungen. VIII, 164 Seiten. 
1936. (Band 28.) Gebunden RM 4.80 


Inhaltsübersicht: Einleitung. — Vorkommen des Erdöls. — Entstehung des Erdöls 
und seiner Lagerstätten: Geologische Zusammenhänge der Erdölverteilung. Wanderung 
des Erdöls. Die Ablagerungsbedingungen der Gesteine. Beziehungen zwischen Ablagerungs- 
bedingungen und Erdölführung der Gesteinsschichten. Die Eignung der Gesteine zur Erd- 
ölbildung. Geochemie des Bitumens und seiner Begleiter. Die Entstehung der Erdöllager- 
stätten. — Aufsuchen, Gewinnung und Verarbeitung des Erdöls. — Geologische Zeittafel. 
— Erklärung von Fachausdrücken. — Sachverzeichnis. 


Einführung in die deutsche Bodenkunde. 


Von Professor Johannes Walther, Halle a.S. Mit 30 Original-Zeichnungen und 
-Karten. VIII, 172 Seiten. 1935. (Band 26.) Gebunden RM 4.80 


. .. Wir finden hier ausgesuchtes wissenschaftliches Material in tatsächlich allgemein ver- 
ständliche Form gebracht, und gerade diese sich auf eigene reiche Erfahrungen stützende, 
populäre Grundhaltung macht: das Durcharbeiten zum Genuß... Es gibt kein für die 
Bodenbildung, die Bodengestalt und die deutschen Bodenbezirke wichtiges Gebiet, das nicht 
gründlich behandelt und dessen praktische Bedeutung nicht klar herausgeschält wäre. Das 
Verbundenheitsgefühl mit dem heimatlichen Boden erfährt durch diese ‚Einführung in die 


deutsche Bodenkunde“ eine vortreffliche, verständlich wissenschaftliche Vertiefung. 
„Mütteldeutsche National-Zeitung‘‘ 


Die Bausteine der Körperwelt. 


Eine Einführung in die Atomphysik. Von Professor P. Theodor Wulf, 
Valkenburg. Mit 40 Abbildungen. VI, 186 Seiten. 1935. (Band 25.) Gebunden RM 4.80 


Physik und Chemie haben in den letzten Jahrzehnten so schnelle Fortschritte gemacht, 
daß es selbst dem Fachmann oft auf ihm ferner liegenden Gebieten schwer fällt zu folgen. 
Dem Nichtphysiker können nur zusammenfassende Darstellungen ein Bild des Erreichten 
geben. — Eine solche Darstellung bietet das vorliegende Bändchen. Sie folgt im allgemeinen 
dem geschichtlichen Lauf der Erforschung der Körperwelt. So konnte an jeder Stelle das 
Erreichte in seiner Bedeutung gewertet und die nächste Aufgabe mit ihren Hauptschwierig- 
keiten dargelegt werden, wodurch der Leser in Stand gesetzt wird, den Fortschritt der 
Wissenschaft zu würdigen, ja einigermaßen selber mitzuerleben oder nachzuerleben. 


Biologie der Fortpflanzung im Tierreiche. 


Von Professor Dr. med. et phil. Ulrich Gerhardt, Halle-Wittenberg. Mit 47 Ab- 
bildungen. VIII, 149 Seiten. 1934. (Band 22.) Gebunden RM 4.80 


Außerordentlich lebendig geschriebene Einführung in die Fortpflanzungsbiologie, die den 
Laien mit der unendlich großen Mannigfaltigkeit der Lebenserscheinungen bekannt macht 
und im Biologen den Wunsch nach eigenen Beobachtungen und Vertiefung der Kennt- 
nisse weckt. Als Führer vorzüglich geeignet, da die jedem erreichbaren einheimischen Tiere 
besonders stark berücksichtigt werden .. . Ohne durch Überfülle des Stoffes verwirrend 
zu wirken, wird dargetan, daß der Natur zahllose Wege zur Erreichung des gleichen Zieles 
— Sicherstellung ausreichender Nachkommenschaft — zur Verfügung stehen, und daß das 
Individuum nur als Erhalter der Lebenskontinuität Bedeutung und Daseinsrecht besitzt. 
Anregend wirken mancherlei Hinweise auf noch ungelöste Fragen... Die Ausstattung 
des Bändchens ist vorzüglich. „Zoologischer Bericht“ 
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Vitamine und Mangelkrankheiten. _ 
Ein Kapitel aus der menschlichen Ernahrungslehre. Von Dr. Hermann Rudy, 
Heidelberg. (,‚Verständliche Wissenschaft‘, Band 27.) Mit 37 Abbildungen. IX, 159 Seiten. 1936. 
Gebunden RM 4.80 


In ihrem hohen Ziele, der Menschheit zu helfen, hat die Heilkunde immer neue Methoden und neue 
Mittel gefunden. So ist z. B. der früher bei Seeleuten und Forschungsreisenden so gefürchtete Skorbut 
dank der Forschung überwunden. Intensiver Gedankenaustausch zwischen den verschiedenen Zweigen 
der Wissenschaft — vor allem der Medizin mit den Naturwissenschaften und der Chemie — hat auf 
dem Gebiete der Heilkunde viel Gutes geschaffen. — Eines der jüngsten gemeinsamen Arbeitsgebiete 
von Arzt und Chemiker ist die Erforschung von Stoffgruppen, denen in der lebendigen Zelle besonders 
wichtige Aufgaben zufallen: Fermente, Hormone und Vitamine. Hierüber gibt der vorliegende 
Band eine interessante, gut lesbare Darstellung, wobei die Vitamine den weitaus größten Raum 
einnehmen. 


Ergebnisse der Hygiene, Bakteriologie, Immunitäts- 
forschung und experimentellen Therapie. 


Fortsetzung des Jahresberichts über die Ergebnisse der Immunitätsforschung. Unter Mitwirkung 
hervorragender Fachleute herausgegeben von Professor Dr. Wolfgang Weichardt, Wiesbaden. 


Vierzehnter Band. Mit 19 Abbildungen. IV, 655 Seiten. 1933. RM 88. — 

Beitrag zur Schutz- und Heilimpfung gegen die Tuberkulose. Von Obermedizinalrat Professor Dr. 
M. Klimmer. 

Die tuberkelbacillen-ähnlichen, säurefesten Saprophyten. Von Dr. F. Eichba um. 

Neuere Erkenntnisse auf dem Gebiete der schädlichen Gase und Dämpfe. Von Dr. F. Zernik. 

Über die Bedeutung von Schwefel in Form von SH- bzw. SS-Gruppen enthaltenden Stoffen für den 
Organismus. Von Dr. H. Schreiber. 

Etat actuel de la Bismuthotherapie et de la Bismuthoprevention de la Syphilis. Par professeur 
C. Levaditi. 

Die Hygiene des Kraftfahrwesens. Von Professor Dr. J. G. Sleeswijk und Dr.-Ing. W. M. M. Pilaar. 

International vitamin standards and units. By professor W. R. Aykroyd. 

Biologie der Vitamine und Hormone. Eine Studie über die Unterschiede von Vitaminforschung und Krank- 
heitsforschung. Von Professor Dr. W. Kollath. 

Chemie der Vitamine und Hormone. Von Dr. A. Winterstein und Dr. K. Schön. 

A critical review of investigations of allergic diseases. By Dr. A. F. Coca. 

Die Theorie der spezifischen Uberempfanglichkeit bei Infektionen. Von Professor Dr. A. Zironi. 

Namen- und Sachverzeichnis. — Inhalt der Bande I—XIV. 


Carotinoide. 


Ein biochemischer Ber!cht über pflanzliche und tierische Polyenfarbstoffe. Von Professsor Dr. 


L. Zechmeister, Direktor des Chemischen Instituts der Universität Pécs-Ungarn. (Band 31 der 
„Monographien aus dem Gesamtgebiet der Physiologie der Pflanzen und der Tiere‘.) Mit 85 Ab- 
bildungen. XII, 338 Seiten. 1934. RM 28.—; gebunden RM 29.40 


Diese Monographie stellt in übersichtlichster Weise alles das zusammen, was wir heute über die 
Carotinoide wissen . Das Buch zerfällt in einen größeren, die pflanzlichen Carotinoide behandelnden 
Teil, und in einen wesentlich kleineren Abschnitt, der sich mit den im Tierreich vorkommenden 
Carotinoiden beschäftigt ... Der allgemeine Teil der pflanzlichen Carotinoide bringt zunächst inter- 
essante Ausführungen über die Wechselbeziehungen zwischen chemischer Struktur und Farbe der 
Carotinoide. Anschließend finden sich Zusammenstellungen über Bildung und Bedeutung der Caroti- 
noide innerhalb der Pflanze. Die oft recht engen verwandtschaftlichen Beziehungen der Carotinoide 
zu anderen chemischen Körpern, wie Terpenen, Lipoiden, Eiweißkörpern und Vitaminen, werden be- 
leuchtet. Die Methoden der Konstitutionsforschung erfahren eine ausführliche Darstellung ; neben 
einer großen Zahl allgemein chemisch interessierender Angaben ist dieser methodische Teil ganz be- 
sonders dazu geschaffen, bei praktischen Arbeiten als Leitfaden zu dienen. Der spezielle Teil der 
Pflanzencarotinoide zerfällt, den einzelnen Farbstoffen entsprechend, in einzelne Abschnitte, in denen 
jeweils alles Wissenswerte zusammengetragen ist; und zwar sowohl das Vorkommen und die physio- 
logische Bedeutung, als auch die analytischen Trennungs- und Identifikationsmethoden. — Der Ab- 
schnitt der tierischen Carotinoide bringt neben der Beschreibung einer Reihe von speziell tierischen 
Carotinoiden eine eingehende Darstellung der Beziehungen zwischen pflanzlichen und tierischen 
Carotinoiden. Von besonderem Interesse sind, da bislang noch kein zoosynthetisch entstandener 
Carotin-Farbstoff bekannt ist, die mannigfachen Umformungen, die die pflanzlichen Farbstoffe auf 
ihrer Wanderung durch den tierischen Organismus erfahren. — Das Buch enthält eine ganze Anzahl 
von Mikrophotos der Kristalle zahlreicher Carotinoide. — Das umfangreiche Literaturverzeichnis 
reicht bis gegen Mitte 1934. „Berichte über die wissenschaftliche Biologie“ 
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